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Die fliegenden Teufel

Die Gestalt auf der Liege lag so steif wie der Fakir auf seinem Nagelbrett. Selbst der letzte Hauch von Leben schien den Körper verlassen zu haben, wobei man bei dem Liegenden von Leben nicht sprechen konnte, denn er sah nur aus wie ein Mensch.

Tatsächlich aber war er ein Blutsauger, ein Vampir, auf dessen Stirn sich ein blutrotes D abmalte. Das Zeichen für Will Mallmann, besser bekannt unter dem Namen Dracula II. Er meditierte und war gedanklich zugleich präsent, damit er das verarbeiten konnte, was man ihm übermittelte. Es waren Bilder, Szenen. Unglaublich. Sie regten ihn auf, sie waren für ihn kaum zu begreifen.


Er hatte seine Boten ausgeschickt. Lautlos waren sie in seine Welt geflogen. Sie waren schnell, sie waren dunkel, sie waren auch geschickt. Mallmann nannte sie seine fliegenden Teufel. Fledermäuse!

Dracula II hatte sie gefangen, gezüchtet. Sie gehorchten ihm, denn er war als mächtiger Vampir ihr Herr und Meister. Auch Mallmann konnte sich in einen fliegenden Blutsauger verwandeln, nur war er bei seiner immensen Größe nicht zu übersehen, und gesehen werden wollte er nicht in der Welt, die einmal ihm gehört hatte und die von ihm aufgebaut worden war.

Sein Reich der Düsternis, seine Vampirwelt, gefüllt mit einem Leben, das diesen Namen nicht verdiente. Mit Gestalten, die nach Blut lechzten, um überleben zu können, die selbst die schwächsten Strahlen der Sonne hassten und sich nur in der Finsternis wohlfühlten.

Und er war ihr Herr. Er dirigierte sie. Er schickte sie los in andere Dimensionen, falls er nicht selbst diese Ausflüge unternahm, was ihm immer noch am liebsten war.

Es war alles gut gegangen – bis zu dem Zeitpunkt, als sich der Schwarze Tod entschlossen hatte, die Vampirwelt zu übernehmen und sie zu seiner Welt zu machen.

Er war nicht zu stoppen gewesen, und er hatte auch gegen Mallmann gewonnen, der nur durch Glück überlebte.

Gerettet worden war er von einer ehemaligen Todfeindin, der Schattenhexe Assunga. Sie hatte ihn befreit und zu sich in die Welt der Hexen geholt, wo er seine Verletzungen auskurieren konnte und wo er sich jetzt noch befand.

Man hatte ihm eine Hütte zugewiesen, in der er sich auch jetzt aufhielt, während er gedanklich in seiner ehemaligen Vampirwelt weilte, in die er seine Boten geschickt hatte.

Die waren dunkel, sie waren schnell und vor allen Dingen kaum zu entdecken. Nicht vom Schwarzen Tod und nicht von seinen Helfern, den schwarzen Skeletten, die auf ihren Drachenvögeln hockten und mit ihnen über den düsteren Himmel dieser anderen Welt segelten.

Mallmann erlebte die Bilder. Er konnte sie sehen. Es war ihm möglich, alles unter Kontrolle zu haben, obwohl er sich nicht in der Nähe des neuen Atlantis aufhielt.

Für ihn war es etwas Unglaubliches, was ihm seine Boten so deutlich übermittelten, als stünden sie direkt neben ihm.

Es hatte sich tatsächlich etwas verändert.

Das Finale hatte begonnen!

John Sinclair und seine Freunde waren in diese Welt eingedrungen. Auch sie waren Todfeinde des Schwarzens Tods, und sie waren gekommen, um endlich reinen Tisch zu machen.

Was Mallmann sah und erlebte und was ihm auch die Ruhe raubte, das war einfach fantastisch. Normalerweise wäre er aufgesprungen, aber er blieb liegen, weil der Übermittlungsfaden nicht reißen sollte.

Wahnsinn! Unmöglich!

Das hätte er sich nie in seinen kühnsten Träumen vorstellen können.

Aber es stimmte.

Es war zum Kampf gekommen, zu einer zweiten endgültigen Entscheidung. In der dunklen Umgebung seiner ehemaligen Welt erschienen die handelnden Personen wie Zerrbilder, die kamen, verschwanden und wieder auftauchten.

Sinclair und seine Freunde gehörten auch zu seinen Feinden. Er wünschte ihnen den Tod. Zugleich aber wünschte er ihnen das Leben oder das Überleben, denn sie hatten sich dem Schwarzen Tod gestellt, um es zum zweiten Mal auszufechten.

Starben sie? Starb der Schwarze Tod? Waren sie in der Lage, ihn für alle Zeiten zu vernichten?

Es kam zum Kampf, und er wurde mit erbarmungsloser Härte geführt. Es konnte nur einer überleben und…

Mallmann ruckte plötzlich in die Höhe. Ihm war ein Bild übermittelt worden, das ihn einfach aus seiner Ruhelage herausreißen musste. Er war nicht mehr länger in der Lage, sich zu beherrschen, und so blieb er aufrecht sitzen.

Sein Gehirn erreichten Bilder. Die Fledermäuse, die kleinen fliegenden Teufel, übermittelten ihm diese Bildfragmente, die allerdings noch zu stark zerstückelt waren.

Was für Menschen grauenhaft war, das war für ihn einfach wunderbar. Es puschte ihn auf, und aus seinem offenen Mund drang ein tiefes Stöhnen.

Er konnte es selbst nicht glauben, was ihm da übermittelt wurde.

Es war einfach zu fantastisch, auch unerklärlich. Es ging nicht in seinen Kopf. Er hatte sich gewisse Vorgänge so gewünscht, aber jetzt war alles anders.

Innerlich jaulte er auf, und das lag allein an den Bildern, die ihm geschickt wurden.

Der Schwarze Tod mit seinen skelettierten Helfern auf der einen und John Sinclair, Suko und Bill Conolly auf der anderen Seite. Aber das Sinclair-Team war geschwächt. Riesengroß wuchs das schwarze Skelett in dem Himmel. Dabei funkelte der Stahl seiner Sense, als wollte er durch seine Blitze die Menschen zerstören.

Mallmann durchlebte wieder die Erinnerung an sein eigenes Schicksal. Er würde nie vergessen, wie er wie ein Stück Fleisch auf der Klinge der Sense gehangen hatte. Er hatte bereits mit seinem Dasein abgeschlossen, da war dann Assunga erschienen.

Aber Sinclair würde keiner retten!

Das Bild verschwand.

Dracula II schrie vor Wut und Enttäuschung auf. Er schüttelte sich, er stöhnte. Er verfluchte seine kleinen Helfer, die er sich als Schutz und Boten im Laufe der Zeit geholt hatte. Bisher hatte er sich auf seine Spione verlassen können.

Und nun?

Das Bild kehrte nicht zurück. Dunkelheit. Er war zusammengesackt, und das Dunkel überfiel ihn wieder wie eine dicke Decke.

In seiner ehemaligen Welt passierte etwas. Das Finale. Die endgültige Entscheidung.

Mallmann wollte jetzt alles sehen.

Entweder gewann der Schwarze Tod oder das Team um John Sinclair. Eine dritte Alternative gab es nicht.

Aus seinem Rachen drang das tiefe Stöhnen als Laut einer großen Enttäuschung. Plötzlich hasste er seine kleinen Freunde. Er verwünschte sie, und in seinen Gedanken malte er sich…

Nein, er malte sich nichts mehr aus.

Urplötzlich kehrten die Bilder zurück. Er sah sie auf eine gewisse Art und Weise gestochen scharf, und da reagierte dieser blutrünstige Vampir wie ein Mensch.

Er kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, denn dieses Bild zu sehen, das hätte er sich nicht mal in seinen Träumen vorstellen können…

***

Sinclair griff an!

Nicht mit seinem Kreuz, nicht mit einer geweihten Silberkugel – mit beiden Waffen hätte er keine Chancen gegen einen derartigen Gegner gehabt –, sondern mit der Goldenen Pistole seines Freundes Bill Conolly!

Und riss sie hoch, zielte, schoss – und traf!

Das ihm übersandte Bild wackelte wieder, und Mallmann schrie vor Wut auf. Trotzdem sah er noch, dass der Schwarze Tod inmitten einer eiförmigen Blase stand.

Mallmanns Gedanken wanderten weit zurück in jene Zeit, als er noch ein normaler Mensch gewesen war und die Diener der Finsternis bekämpft hatte. Da war auch er ein Freund des Geisterjägers John Sinclair gewesen. Er hatte sämtliche Höhen und Tiefen miterlebt, Siege gefeiert, Niederlagen erlitten. Deshalb war ihm auch die Waffe bekannt, mit der John Sinclair geschossen hatte. Sie stammte vom Planet der Magier, und sie war mit einer Masse gefüllt, die alles vernichtete, dabei spielte es keine Rolle, ob es organisch oder anorganisch war. Sie zerstörte alles, und es gab nur zwei Gegenmittel. Wenn sie damit nicht zerstört wurde, würde sich die Blase weiterhin alles vernichten, was sich ihr in den Weg stellte.

Nun hatte es den Schwarzen Tod erwischt. Er stand inmitten der Blase. Er war noch bewaffnet, das hatte Mallmann auch gesehen, doch Dracula II wusste, dass dem Dämon die Sense nicht helfen würde. Auch wenn die Klinge aus bestem Stahl war, der mörderische Schleim würde sie auflösen.

Dunkelheit!

Nicht nur um Dracula II herum, auch in Mallmanns Kopf. Das machte ihn beinahe verrückt. Seine von ihm geschickten und auch trainierten fliegenden Teufel sandten ihm keine Bilder mehr. Dabei wollte und musste er wissen, wie es mit dem Schwarzen Tod weiterging.

Abgesehen von dem Bumerang damals hatte es bis zum heutigen Zeitpunkt keine Waffe gegeben, die ihm hätte gefährliche werden können. Das war jetzt anders.

Kehrte das Bild zurück?

Mallmann wünschte es sich. Trotz seines Vampirsdaseins reagierte er noch oft wie ein Mensch, auch wenn er nicht wie ein solcher handelte und sich vom Blut ernährte.

Er legte sich wieder zurück auf die Liege. Es brachte ihm nichts ein, wenn er sich zu sehr erregte. Davon wurde es nicht besser. Er musste warten und weiterhin auf seine Helfer vertrauen, die seine ehemalige Vampirwelt beobachteten.

Auch um die Hütte herum war es ruhig. Er hörte die Stimmen der Hexen nicht. Sie hielten sich gern von ihm fern, denn sie hatten nicht vergessen, dass er sie mal zu seinen Dienern hatte machen wollen.

Aus den Hexen hatte er Blutsaugerinnen machen wollen, die nicht mehr zu Assunga gehörten, sondern einzig und allein ihm gehorchten.

Das war vorbei, aber er spürte, dass es für ihn eine besondere Zukunft gab. Da musste er nur zugreifen und…

Etwas flimmerte in seinem Kopf, wie ein Filmstreifen, der in der Spur eines alten Projektors läuft.

Sofort war er wieder da – und hellwach. In seinem Innern brodelte es.

Stöhnlaute drangen aus seinem offenen Mund. Abermals schaffte er es nicht, liegen zu bleiben. Er musste hoch. Er musste sehen, was los war, obwohl alles um ihn herum dunkel blieb. Doch er ›sah‹ jetzt anders.

Mallmann sah das Bild!

Er schrie auf!

Es war verrückt. Es war der reine Wahnsinn.

Er sah den Schwarzen Tod. Er steckte fest in der Blase. Dieses Bild war ihm schon einmal geschickt worden, doch trotzdem hatte sich etwas verändert, und es war Mallmann plötzlich klar, dass sich all seine Träume erfüllten.

Die Masse im Innern der Blase war einfach nur grausam. Sie klatschte in dicken Tropfen auf das bereits zusammengesunkene und inzwischen kleiner gewordene Skelett. Da half auch die Sense nichts. Der Schwarze Tod versuchte zwar, mit der Sense die Blase zu zerstören, doch die scharfe Stahlklinge brachte es nicht mal fertig, die Haut von innen anzuritzen. Wenn er dagegen schlug, prallte sie immer wieder zurück.

Dracula II hatte sich wieder hingesetzt. Sein Mund war nicht geschlossen, und er saß auf dem Platz wie jemand, der einfach nur staunen konnte und nichts anderes.

Er durchlebte einen Wachtraum, und selbst er als Vampir wurde von Gefühlen geschüttelt. Er konnte dieses Bild nicht glauben. Es war einfach zu schön, um wahr zu sein. Er hätte jubeln und seinen Triumph hinausschreien können, doch er riss sich zusammen.

Diesmal blieb das Bild länger. Die Gedankenübertragung seiner Boten funktionierte perfekt. Es war alles so wunderbar, und jetzt war endgültig klar, dass der Schwarze Tod keine Chance mehr hatte. Nicht gegen diese zerstörerische Masse. Nicht gegen diesen alles vernichtenden Schleim. Er kannte keine Gnade. Er kannte weder Freund noch Feind. Er wollte nur zerstören.

Dracula II hatte niemanden in der Nähe, mit dem er sein Glücksgefühl teilen konnte. Wäre allerdings Sinclair bei ihm gewesen, so wäre er dem Geisterjäger vor Dankbarkeit um den Hals gefallen.

Niemals hätte er gedacht, dass es der Geisterjäger ein zweites Mal schaffen würde, diesen mächtigen Dämon zu vernichten.

Es gab keinen Ausweg mehr. Es war alles vorbei. Der Schwarze Tod war zu einem zusammengesunkenen Knochenkrüppel geworden, und seine Skelettgestalt zerfiel immer mehr, löste sich in dem Schleim auf wie in Säure.

Das Bild verschwand!

Mallmann jaulte vor Wut auf. Er hätte am liebsten um sich geschlagen. Stattdessen hämmerte er seine Fäuste nur rechts und links gegen seinen Kopf.

Dracula II versuchte, sich an die letzte Szene zu erinnern, die man ihm geschickt hatte.

Da war nichts mehr von der Größe des Schwarzen Tods zu sehen gewesen. Da waren nur noch die Knochen, die in der Brühe schwammen und sich dort noch weiter auflösten. Es würde nichts, rein gar nichts von ihm zurückbleiben, abgesehen von einer Erinnerung an seine schrecklichen Taten.

Trotzdem wartete Mallmann in der tiefen Dunkelheit ab. Es konnte ja sein, dass die Bilder noch mal zurückkehrten.

Das passierte nicht.

Dracula II blieb mit seinen Erinnerungen allein. Wenn er dem trauen sollte, was er gesehen hatte, dann war seine Welt wieder so wie früher. Da konnte er damit anfangen, Pläne zu schmieden.

Kein neues Atlantis!

Dafür seine Welt!

Die Rückkehr der Vampirwelt, in der es einzig und allein nach seinen Gesetzen zuging. Besser und perfekter konnte es gar nicht sein. Einer wie er, der eigentlich keine Gefühle kannte, warf den Kopf zurück und schrie jetzt endlich seinen Triumph hinaus.

Gewonnen! Ich habe gewonnen! Es ist alles wieder so, wie es einmal war. Perfekt – dank Sinclair!

Es war der einzige Wermutstropfen, den er zu schlucken hatte.

Zwar war es wunderbar, dass der Schwarze Tod nicht mehr existierte, aber Sinclair würde durch diesen Sieg weiter erstarken, und in seinem Fahrwasser auch die Freunde.

Das konnte Mallmann nicht passen, denn sie waren nicht unbedingt Freunde. Sie blieben weiterhin Feinde, so sahen die Tatsachen nun mal aus.

Sinclair hatte es sogar geschafft, jemand auf seine Seite zu ziehen, die mal zu ihm – zu Mallmann, alias Dracula II – gehört hatte.

Justine Cavallo, die blonde Bestie!

Mallmann und sie hatten ein gutes Team gebildet. Nun hatte sie eine neue Heimat und lebte im Haus von Sinclairs Freundin Jane Collins, in dem sie sich allem Anschein nach wohlfühlte.

Dracula II und sie hatten gut miteinander harmoniert – bis zur Rückkehr des Schwarzen Tods. Jetzt wollte Dracula II, dass sich die alten Zeiten erneuerten. Auf die Gastfreundschaft der Hexen konnte er verzichten, es war sowieso nur mehr eine Duldung. Als Partnerin sah er die Schattenhexe nicht an, auch wenn sie ihm mal das Leben gerettet hatte, denn sie verfolgte ihre eigenen Ziele.

Er stand von seiner Liege auf. Sein Kopf war leer. Er wusste, dass man ihm keine Bilder mehr schicken würde, und er war begierig darauf, wieder zurück in seine Vampirwelt zu kehren, auch wenn diese nicht mehr so aussah wie zu seinen Zeiten. Aber er würde sie wieder füllen, und als er daran dachte, da huschte ein böses Lächeln über seine Lippen.

Die innere Erregung ließ das D auf seiner Stirn noch stärker leuchten.

Er ging zur Tür und zog sie auf. Der Blick nach draußen gefiel ihm. Kein Sonnenlicht schien gegen seinen Körper. Die Hütte stand in einem Wald, unter den Zweigen dicht beisammen stehender Bäume.

Für die Hexen der Assunga war dieser Ort zwar nicht tabu, aber sie ließen sich hier selten blicken, und das kam auch ihm zugute. So hatte er seine Ruhe.

Seine kleinen Freunde blieben in der Welt zurück, die endlich wieder ihm gehörte. Sie würden weiterhin für ihn beobachten und ihm mitteilen, wenn sich etwas ereignete.

Mallmann hatte viel vor. Wie er seine Pläne im Einzelnen umsetzen konnte, das wusste er nicht. Er musste gewissen Regeln folgen. Vor allen Dingen durfte er nichts überstürzen, so schwer es ihm auch fiel, der Reihe nach vorzugehen.

Aber er wollte seiner alten und jetzt wieder neuen Welt einen Besuch abstatten.

Er hatte die Vernichtung des Schwarzen Tods erlebt. Assunga, die Schattenhexe, wusste von nichts, und Mallmann überlegte, ob er ihr überhaupt etwas sagen sollte. Er konnte sich klammheimlich aus dieser Hexenwelt zurückziehen und damit anfangen, die eigenen Pläne in die Tat umzusetzen.

Der Besuch in seiner Vampirwelt!

Nach nichts anderem stand ihm der Sinn. Er kannte den Weg – der magische Spiegel in der Hütte dort.

Er war ein transzendentales Tor, das in der Lage war, Dimensionen zu öffnen. Auch Sinclair hatte es bereits benutzt, um in die Vampirwelt zu gelangen, und Mallmann hoffte, dass der Schwarze Tod dieses Tor nicht geschlossen hatte.

Langsam ging er weiter. Er streifte durch den Wald. Er war noch immer tief in seinen eigenen Gedanken versunken. Er suchte nach dem für ihn so wunderbaren Geruch. Das süßliche Blut, vermischt mit dem Moder und dem Duft halb verfaulter Leichen.

Das war seine Welt. So wollte er sie wiederhaben.

Vor ihm lichtete sich der Wald. Die Bäume standen nicht mehr so dicht beisammen. Es gab Lücken, durch die er schauen und die Häuser der Hexen sehen konnte. Sie hatten hier ein Dorf errichtet, ein eigenes Reich für sich, in dem Assunga die absolute Königin war.

Im Moment standen sich Mallmann und sie neutral gegenüber.

Das konnte sich ändern, wenn sie sich bei ihren Plänen gegenseitig störten. Und er wusste nicht, was Assunga genau vorhatte. Für böse Überraschungen war sie immer gut.

Dracula II erinnerte sich daran, dass sie mal an seiner Welt Interesse gezeigt hatte. Durch ihren Umhang konnte sie praktisch alle Plätze und Orte auf dieser Welt und in anderen Dimensionen innerhalb einer winzigen Zeitspanne erreichen.

Am Rand des Hexenwalds blieb er stehen. Er schaute nach vorn und sah drei Frauen, die auf einer Bank saßen und vor sich hinstarrten. Sie taten nichts, sie genossen nur den Schatten der Hauswand.

Mallmann bewegte seine Zunge im Mund. Plötzlich war die Gier wieder da. Er kannte sich. Er brauchte das Blut, auch wenn es Hexenblut war, das ihm nicht so besonders schmeckte. Doch es war besser als nichts, und ohne dass er es merkte, hob er seine Schultern und gab einen Knurrlaut von sich.

»Wag es nicht!«, flüsterte hinter ihm eine scharfe Frauenstimme.

Sie gehörte Assunga…

***

Dracula II reagierte zunächst nicht. Er drehte sich erst nach einer geraumen Weile langsam um.

Jetzt stand Assunga vor ihm. Die Lippen hatte sie zu einem breiten und wissenden Lächeln verzogen. In ihren Augen lag ein harter Glanz, der ihm nicht gefiel.

Dass er ihr Kommen nicht gehört hatte, das war klar. Sie trug ihren dunklen Zaubermantel, der in seinem Innern als Futter eine gelbe Haut besaß.

Sie sagte nichts zu Mallmann, aber ihr Blick sprach Bände. Das rote Haar umwuchs ihren Kopf, und es dauerte weitere Sekunden, bis sie dem Supervampir zunickte.

»Ich weiß, was in dir vorgeht, Mallmann!«

»So? Was denn?«

»Du siehst meine Freundinnen. Dabei ist in dir die Gier hochgestiegen. Aber hüte dich, ich werde es auf keinen Fall zulassen, dass du ihr Blut trinkst. Dass hier ist mein Reich…«

»Das weiß ich.«

»Dann richte dich danach.«

Mallmann dachte daran, was in seiner Welt passiert war. Er brauchte hier nicht mehr in Dankbarkeit und Demut zu zerfließen.

Er konnte seine Macht gegen die der Hexe setzen, doch das tat er noch nicht, sondern sagte vorerst nur: »Ich habe deine Gastfreundschaft lange genug genossen. Das ist jetzt vorbei.«

»Ach. Du willst weg?«

»Ja!«

Die Schattenhexe lachte. »Wohin willst du denn gehen? Du bist allein, du hast keinen Schutz und…«

»Ich will wieder zurück.«

»Zurück?«

»Genau.«

»Und was ist dein Ziel?«

Dracula II hielt sich mit der Antwort noch zurück. Er gab sich locker und deutete an Assunga vorbei in ihre Welt. »Du fühlst dich hier wohl. Aber für mich ist das nicht der richtige Ort. Ich will woanders hin. Ich brauche meine Dunkelheit. Ich brauche den Geruch des Blutes und der Vergänglichkeit. Deshalb kann ich hier nicht länger bleiben.«

Ein spöttischer Blick traf ihn, beinahe schon voller Verachtung.

»Hast du auch genau darüber nachgedacht?«

»Das habe ich!«

»Du willst deiner Welt einen Besuch abstatten, wenn ich dich richtig verstanden habe? Obwohl du weißt, wer dich dort erwartet?«

Mallmann lachte innerlich auf. Sie weiß es nicht!, dachte er. Sie weiß nichts von der Veränderung!

Er hütete sich jedoch, seinen Triumph zu zeigen. »Es muss sein. Ich kann nicht anders. Wir sind eben zu verschieden.«

Assunga nickte. »Gut, es ist deine Sache. Dir ist aber hoffentlich klar, dass ich dich dann nicht beschützen kann.«

»Das will ich auch nicht. Du hast mir einmal das Leben gerettet, das reicht.«

Es war selten, aber Mallmann hatte es mit dieser Aussage geschafft, die Schattenhexe zu verwundern. Sie trat einen Schritt zurück, bis herabhängende Blätter über ihr Haar strichen. »Du willst dich dem Schwarzen Tod stellen?«

»Wenn es sein muss…«

Assunga wischte ärgerlich durch die Luft. »Er wird sofort erkennen, wer ihn da besucht.«

»Das Risiko gehe ich ein!«

Die Schattenhexe war noch immer überrascht. Nur verwandelte sich die Überraschung jetzt in Misstrauen, und sie sagte mit leiser Stimme: »So kenne ich dich nicht.«

»Ich muss einfach hin. Es ist meine Welt. Ich kann nicht länger hier warten. Ich fühle mich wie ausgestoßen. Wenn es zu einem Kampf kommt, dann nehme ich ihn auf. Ich habe lange genug dar über nachgedacht. Eine andere Möglichkeit kommt für mich nicht mehr in Frage.«

»Er wird dich vernichten!«

»Er kann es versuchen.«

»Du hast keine Chance gegen ihn!«

»Ich werde mich auf ihn einstellen.«

Egal, welches Argument die Schattenhexe auch brachte, sie konnte Dracula II nicht überzeugen, und deshalb blieb sie weiterhin misstrauisch.

»Irgendetwas stimmt da nicht«, flüsterte sie.

»Was sollte dann nicht stimmen?«

Sie verengte die Augen und betrachtete ihn. »Ich weiß es nicht. Ich wundere mich nur über deine Sicherheit. Denkst du denn nicht daran, wie dich die Sense schon einmal durchbohrt hat? Das wird nicht mehr geschehen. Wenn dich der Schwarze Tod sieht, wird er dir mit einem Schlag den Kopf vom Körper trennen. Und ich, Mallmann, werde dabei zuschauen, denn ich werde dich in die neue Welt des Schwarzen Tods begleiten.«

Er hatte geahnt, dass sie das sagen würde. Doch er wollte es nicht und winkte scharf ab. »Nein, das ist nicht nötig. Ich komme zurecht. Der Schwarze Tod wird mich schon nicht erwischen, denn die Verwandlung in eine Fledermaus schaffe ich noch immer.«

»Auch als Fledermaus kann er dich jagen, Mallmann.«

Der Vampir hob die Schultern. »Warum bist du eigentlich so besorgt um mich?«

»Ah, hör auf. Ich bin nicht besorgt. So nahe stehst du mir auch nicht. Aber ich habe das Gefühl, als würde etwas an mir vorbeilaufen.«

»Und was sollte das sein?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich finde es heraus.« Sie nickte ihm zu.

»Es ist der bequemste Weg, dich in die ehemalige Welt zu schaffen.«

Sie breitete bereits ihren Mantel aus. »Und du brauchst keine Sorge zu haben, dass ich mich einmische. Ich werde dich einfach krepieren lassen, und vielleicht werde ich dann deinen Andenken als Beute mit hierher nehmen.«

»Die Freude gönne ich dir nicht.«

»Warten wir es ab!«

Assunga ging auf Mallmann zu, um ihn mit ihrem Mantel umschlingen zu können.

Der Blutsauger wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich zu wehren.

Es wäre auch dumm gewesen, eine Flucht zu versuchen. Er befand sich auf einem fremden Terrain und wurde nur geduldet. Deshalb wich er auch nicht um einen Millimeter zurück.

Beide berührten sich. Mallmann nahm den Geruch der Hexe auf.

Sie roch nach allem, nur nicht nach dem, was er so liebte – nach Blut.

Sich in eine Fledermaus zu verwandeln hatte auch keinen Sinn.

Das konnte er später tun, und er würde Assunga damit überraschen, die noch immer davon ausging, auf den Schwarzen Tod zu treffen.

So sah Mallmann seine nahe Zukunft gar nicht mal so schwarz.

Blitzschnell klappte die Schattenhexe ihren Mantel zusammen.

Und ebenso schnell verschwanden beide Personen von der Bildfläche…

***

Innerhalb eines Augenblicks erreichten sie die andere Welt und hatten die so weltlich anmutende Dimension des Hexenreichs hinter sich gelassen.

Assunga musste nur ihren Mantel öffnen, um Dracula II die Freiheit zu geben. Er hatte über die Reise so gut wie nicht nachdenken können, weil es einfach zu schnell gegangen war. Er trat zurück und ließ seinen Blick schweifen. Dabei war er froh, von Assunga in Ruhe gelassen zuwerden.

Ob Vampirwelt oder das neue Atlantis, wie der Schwarze Tod diese Welt genannt hatte, äußerlich war es kaum zu Veränderungen gekommen. Es wäre auch schlecht möglich gewesen, die Landschaft durch das Versetzen von Bergen, Schluchten, Hängen und Tälern zu verändern. Trotzdem hatte dieser Superdämon seine Zeichen gesetzt.

In diesen Augenblicken erlebte Dracula II die Freude, die in ihm hochstieg, denn Assunga – ob bewusst oder nicht – hatte ihn an einen Platz gebracht, der zu seinen Lieblingsorten gehörte.

Es war für ihn so gut wie perfekt, denn er sah die Hütte vor sich, die er sich als Stützpunkt ausgesucht hatte. Für ihn kam es einem kleinen Wunder gleich. Er öffnete weit die Augen, und das D auf seiner Stirn glühte wieder sehr rot auf.

Er war zu Hause!

Mallmann schaute sich die Hütte an. Noch immer stand sie an derselben Stelle, und noch immer waren die Zerstörungen auf dem Dach zu sehen, an die er sich erinnern konnte. Auch dabei hatte der Schwarze Tod seine Hand mit ihm Spiel gehabt.

Auf seinen Lippen erschien ein Lächeln. Seine Hände zuckten, und er kam zu dem Entschluss, dass er in die Hexenwelt auf keinen Fall wieder zurückkehren würde. Da konnte Assunga versuchen, was sie wollte.

Er schaute sich die Hütte an. Auch sie war dunkel und passte in die ebenfalls finstere Umgebung, in der es keinen einzigen Sonnenstrahl gab. Unter seinen Füßen spürte er den Widerstand des harten Vulkanbodens. Er war rau, er war uneben, und genau das mochte Mallmann. Hier hatte er sich wohlgefühlt, und er dachte wieder daran, was ihm seine Fledermäuse übermittelt hatten.

Genau hier hatte sich auch das Finale abgespielt. Da war es zwischen Sinclair und dem Schwarzen Tod zum zweiten entscheidenden und auch letzten Duell gekommen.

Die dunkle Gestalt mit dem roten D auf der Stirn bewegte sich jetzt auf die Hütte zu und dachte daran, dass er dem Geisterjäger letztendlich dankbar sein musste, weil er ihm die Welt zurückgegeben hatte.

Assunga störte ihn nicht. Sie blieb stehen. In ihrem langen Mantel erinnerte sie an eine Heiligenfigur, die aus Versehen in eine andere Welt gelangt war.

Mallmann näherte sich der Tür. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte sein Herz sicherlich stark geklopft. Aber er war es nicht, auch wenn er sich so bewegte. Mallmann gehörte zu den Blutsaugern, sein Herz schlug nicht mehr.

Die Tür war noch vorhanden, hing aber schief in den Angeln.

Auch diese Tatsache war noch in seiner Erinnerung, ebenso wie die bedrückenden Stille und der hohe, aber trotzdem irgendwie tief hängende Himmel, auf dem düstere Wolken lagen, die manchmal wie von einem hellen Federstrich durchbrochen wurden. Für einen Menschen wäre es eine fremde und feindliche Welt, aber Mallmann fühlte sich hier wohl, denn diese Heimat hatte er sich selbst geschaffen.

Bevor er die Hütte betrat, drehte er sich noch mal um. Assunga hatte sich nicht vom Fleck gerührt.

Dracula II musste an der Türkante ein wenig zerren, um sich den nötigen Platz zu verschaffen. Er duckte sich leicht und schob sich in die Hütte.

Es war sein Platz! Es war sein Refugium, und er wurde wieder von den Erinnerungen regelrecht überschüttet. Es war wie ein Schwall. Da kehrte alles zurück. Unzählige Erlebnisse. Positive als auch negative. Hier hatte er schon Justine Cavallo regiert. Hier hatte er einen John Sinclair klein bekommen, und jetzt…

Durch das offene Dach wehte der Wind. Der Tisch stand woanders, ein Stuhl lag am Boden. Er hatte die Hütte letztendlich menschlich eingerichtet, weil er sein vergangenes Menschsein nicht von sich weisen konnte.

Die Hütte war leer!

Wäre es anders gewesen, hätte er sich auch gewundert.

Aber das wichtigste Teil war vorhanden. Alles andere konnte man vergessen, denn ihn interessierte einzig und allein der Spiegel.

Man konnte ihn einfach nicht übersehen, denn er hing an der Wand der Tür gegenüber. Er war breit und hoch, aber er warf kein Spiegelbild zurück. Der Spiegel war etwas Besonderes, war so etwas wie ein Tor, durch das man Dimensionen durchschreiten konnte.

Keine Mauern, keine Hindernisse, durch den Spiegel konnte man ohne Probleme andere Welten betreten, auch die Welt, in der die Menschen lebten.

Man hätte diesen Spiegel durchaus als ein Wunderwerk bezeichnen können, auf das sich Mallmann bisher immer verlassen hatte. Er wusste nicht, was jetzt mit ihm geschehen war, und trat dicht an ihn heran, um ihn zu berühren.

Er sah den Staub, der auf der Fläche lag. Sich selbst sah er nicht mal in Umrissen in der Fläche. Sehr behutsam hob er die rechte Hand. Es war für ihn ein wichtiger Test. Er musste herausfinden, ob die Magie noch vorhanden war.

Die erste Berührung. Nur ein kurzes Antippen, ein Hauch, nichts weiter. Der Spiegel war immer auf ihn programmiert gewesen, und…

Ja, es klappte noch!

Mallmann gab seiner Hand ein wenig mehr Druck. Er sah, dass seine Finger verschwanden und sie schließlich bis zu den Knöcheln auf dem Handrücken nicht mehr zu sehen waren.

Er gab seiner Freude Ausdruck, indem er seinen Kopf zurücklegte, den Mund weit aufriss und etwas ausstieß, das ein Lachen sein sollte, sich aber anhörte wie eine Mischung aus Glucksen und Kichern.

Der Spiegel funktionierte noch. Er würde seine Vampirwelt verlassen können, wann immer es ihm passte, und er würde auch wieder an diesen Ort zurückkehren können.

Sein Kopf war plötzlich erfüllt von verrückten Vorstellungen, die sich allesamt mit der Zukunft beschäftigten. Er sah bereits, wie sich diese düstere Welt wieder mit den Gestalten füllte, die er mochte.

Sein Reich würde groß und gewaltig werden, denn er hatte es tatsächlich geschafft, den Schwarzen Tod zu überstehen. Sonst war der Schwarze Tod immer der Sieger gewesen, doch diesmal war es umgekehrt.

Die Freude über das Erreichte trieb einen diabolischen Glanz in die Augen des Vampirs. Er, der mit dem Ende gerechnet hatte, stand plötzlich wieder vor einem Anfang.

Unmöglich?

Das Wort gab es beim ihm nicht mehr. Nichts war mehr unmöglich. Er war Sieger geblieben, obwohl er selbst die Vernichtung des Superdämons nicht erreicht hatte.

An der Tür hörte er ein Geräusch. Es konnte nur Assunga sein. Sie hatte die Tür weiter geöffnet, um mehr Platz zu haben.

Beide schauten sich an.

Mallmann nickte. »Es ist fast alles noch so, wie ich es in Erinnerung hatte.«

»Dann freu dich.«

Aus seinem Rachen drang ein Kichern. »Darauf kannst du dich verlassen. Ich habe zwar noch viel zu tun, aber es ist niemand mehr da, der mich stört.«

Assunga sagte nichts. Und genau dieses Schweigen gefiel Dracula II nicht.

»He, glaubst du mir nicht?«, schrie er sie an. »Dann hör mir genau zu, Assunga! Den Schwarzen Tod gibt es nicht mehr, er wurde vernichtet! Von John Sinclair, dem Geisterjäger, und deshalb gehört diese Welt wieder mir!«

Assunga erwiderte nichts darauf, ihr Blick war seltsam starr und ließ sich nicht interpretieren.

Offenbar aber musste sie das eben Gehörte erst einmal verdauen und verarbeiten. Sicherlich glaubte sie Dracula II, denn es gab keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln, doch diese Neuigkeit musste sie erst einmal akzeptieren und in die Reihe kriegen, weil sich damit vieles veränderte.

Das bereitete ihr schon Mühe, doch das wollte sie nicht nach außen hin zeigen, deshalb schwieg sie auch zunächst.

»Er ist nicht mehr vorhanden!«, flüsterte dafür der Blutsauger scharf. »Der Schwarze Tod ist vernichtet. Ich habe es gesehen!«

»Ja, ist schon gut. Du hast es gesehen.« Assunga nickte. Sie sagte nichts mehr und verließ die Hütte.

Mallmann blieb zurück. Er spürte die Gier in sich hochsteigen.

Am liebsten hätte er sich auf die Schattenhexe gestürzt und ihr seine langen Zähne in den Hals geschlagen. Er ließ es bleiben, denn Assunga war nicht leicht zu besiegen.

Etwas jedoch war wichtig für ihn. Er wollte sie aus dieser Welt haben. Sie hatte ihr eigenes Reich, er das seine. Und deshalb wollte er nicht, dass sie seine Kreise störte.

Er folgte ihr, verließ die Hütte und blieb dort stehen, wo auch sie Halt gemacht hatte.

Assunga schaute in seine düstere Welt hinein. »Was hast du jetzt vor? Was willst du unternehmen?«

»Was geht dich das noch an, Assunga? Warum interessiert dich das?«

»Ich habe ein Recht darauf, eine Antwort zu erhalten. Ich habe dich aufgenommen. In unserer Welt hast du dich ausgeruht. Wir haben dir Asyl gewährt. Ich weiß, dass du mich und meine Freundinnen hasst, das ist klar. Du hättest die Hexen gern als Blutsaugerinnen gesehen. Ich hätte dich dafür mit der Vernichtung bestrafen können, doch ich habe es nicht getan, und deshalb will ich wissen, was du nun vorhast und wie du dir deine weitere Zukunft vorstellst.«

»Ich werde die Vampirwelt wieder mit untotem Leben füllen. Das als Erstes. Und sie wird besser und prächtiger werden, als sie es jemals war.«

»Und wirst du das allein tun?«

Mallmann schüttelte den Kopf. »Was soll die Frage? Willst du dich da einmischen?«

»Nein, ich werde mich nur einmischen, wenn ich unmittelbar bedroht werde. Aber ich denke da an eine andere Person, die mal an deiner Seite gestanden hat.«

»Justine Cavallo?«

»Genau an sie habe ich gedacht.«

»Darüber musst du dir keine Gedanken machen. Ich werde Kontakt mit ihr aufnehmen.«

Assunga schaute den Vampir an. Sie reagierte jetzt wie ein Mensch. Das spöttischen Lächeln auf ihrem Gesicht war nicht zu übersehen. »Kann es nicht auch sein, dass sich Justine Cavallo bereits so stark an ihr neues Leben gewöhnt hat, dass sie gar nicht mehr zu dir zurück will?«

Mallmann hatte daran natürlich auch gedacht. Nur wollte er das nicht zugeben. »Sie ist eine Blutsaugerin. Sie ernährt sich vom Lebenssaft der Menschen ebenso wie ich. Und deshalb wird sie genau wissen, wohin sie gehört.«

»Im Prinzip schon. Aber ich glaube schon, dass sie inzwischen eine völlig andere Person ist. Nicht äußerlich, sondern in ihrem Innern.«

»Ich werde es herausfinden.«

»Das kannst du. Aber einen Rat gebe ich dir. Du solltest deine Machtgelüste beschränken. Solltest du mir in die Quere kommen, wirst du mich zur Feindin haben. Ich habe mich bisher neutral verhalten, weil es die Umstände erforderten. Du hast deine Welt, ich habe meine. So soll es bleiben.«

Mit einer scharfen Bewegung drehte sie sich um. Dracula II wusste, dass es ein Abschied war. Er ließ sie gehen und schaute zu, wie sie in das Dunkel seiner Welt hineinging, sich immer weiter von ihm entfernte und sich allmählich das große Grau über sie senkte.

Ob sie ihren Mantel dabei wieder geöffnet und danach sofort zusammengeschlagen hatte, das sah er nicht, denn in dieser Welt führte das Licht ein Schattendasein.

Er blieb allein.

Er fühlte sich wohl.

Und dann tat er das, was er schon lange tun wollte. Er stieß einen wahnsinnigen Triumphschrei aus…

***

Eigentlich hätten wir feiern sollen. Richtig feiern. Drei Tage und drei Nächte. Einen Sieg feiern, wie man ihn nur selten erlebt. Von einem Glückstaumel in den anderen fallen und die Welt wie durch eine rosarote Brille sehen.

Wir hatten es nicht getan. Wir waren alle erschöpft, aber glücklich und genossen dieses Glück unter uns. Es war uns eine Last von der Seele gefallen, und jeder von uns war froh, dass es diesmal wirklich endgültig geklappt hatte.

Und das durch Bill Conollys Goldene Pistole!

Nicht mein Kreuz, nicht meine Beretta – nein, dieses klobig und leicht golden schimmernde Ding hatte den Schwarzen Tod vernichtet. Von ihm war nichts zurückgeblieben. Der säureartige Schleim hatte alles von ihm gefressen, jeden einzelnen Knochen und auch seine neue Sense, und schließlich aufgelöst.

Was sollte man dazu sagen?

Nichts. Keinen Kommentar abgeben. Alles einfach so hinnehmen, wie es nun war.

An diesem Nachmittag und am Abend hatte wir bei den Conollys zusammengesessen und alles noch mal durchgesprochen. Auch Sir James war dabei gewesen und ebenfalls die Staatsanwältin Purdy Prentiss. Wir hatten wieder eine Schlacht gewonnen, aber leider nicht einen Krieg. So war die vorherrschende Meinung.

»Es geht weiter«, hatte Sir James gesagt. »Die Frage ist nur, was als Nächstes geschehen wird.«

Eine konkrete Antwort hatte ihm keiner von uns geben können.

Leider gab es noch genügend andere Gegner, und einen Namen sprach Purdy Prentiss aus. »Was ist mit Saladin?«

Klar, dass sie das fragen musste, denn sie und Sheila waren von ihm besucht worden. Er hatte sich auf die Seite des Schwarzen Tods gestellt und sogar Sir James in das neue Atlantis entführt, wo die wichtigsten Mitglieder unseres Teams hatten sterben sollen.

Dank der Goldenen Pistole war alles anders gekommen, sodass wir uns nun auf die anderen Gegner konzentrieren konnten.

»Er wird nicht aufgeben«, sagte Bill.

»Nur wird er sich umorientieren müssen«, meinte Sir James.

Ich winkte ab. »Das geht bei ihm schnell. Und er hat leider noch immer einen Trumpf im Ärmel.«

»Sie meinen Glenda Perkins?«

»Ja – Sie und ihre Veränderungen.«

Glenda, die in der Küche etwas gegessen hatte, kehrte mit einem Glas Wein in der Hand in den großen Wohnraum des Hauses zurück. »He, wurde da gerade von mir gesprochen?«

»Klar. Du bist eben interessant.«

»Hör auf, John.« Sie setzte sich auf die Lehne des Sessels, in dem ich meinen Platz gefunden hatte. Dabei schaute sie schnell von einem zum anderen. »Worum geht es?«

»Um Saladin.«

»Und über ihn seit ihr auf mich gekommen?«

»So ist es.«

»Und weiter?«

Bill sagte: »Jeder von uns hätte ihn gern zusammen mit dem Schwarzen Tod in der Blase gesehen. Das war leider nicht der Fall, und so müssen wir uns darauf gefasst machen, dass er wieder zuschlagen wird.«

»Klar, er wird nicht aufgeben. Nur ist er jetzt allein. Es wird dauern, bis wir wieder von ihm hören.«

»Hoffentlich«, sagte ich und schaute Glenda skeptisch an.

»He, du glaubst mir nicht?«

»Das hat damit nichts zu tun. Ich denke nur daran, was er mit dir gemacht hat.«

Glenda presste für einen Moment die Lippen zusammen. »Das weiß ich alles, John. Ich weiß auch, dass mein Leben einem Drahtseilakt gleicht. Aber ich habe mich an das verdammte Serum gewöhnt. Ich weiß jetzt, dass es nicht den gewünschten Erfolg erzielt hat, den es hat erzielen sollen. Und das macht mich froh. Ich habe gelernt, es für mich einzusetzen. Es gibt Momente, in denen ich es steuern kann, und deshalb schaue ich recht positiv nach vorn.«

Was Glenda da sagte, klang gut. Ich nahm es ihr auch ab, denn nach einer kurzen Phase der Depression hatte sie sich auf ihre neue Lage eingestellt und machte das Beste daraus. Dazu bedurfte es schon einer starken Persönlichkeit, und wir hatten es ihr kaum zugetraut.

Als sie einige skeptische Blicke erntete, nickte sie. »Ja, es ist so, wie ich es sage. Ich komme auch allein zurecht und brauche nicht zu euch zu ziehen, Sheila.«

Die Angesprochene lächelte. »Es wäre wirklich nicht schlimm gewesen, Glenda.«

»Das weiß ich. Doch ich sehe wirklich optimistisch in die Zukunft. Und Saladin… na, den kriegen wir auch noch.«

Wir alle hofften, dass sie Recht behielt. Ich schaute derweil auf meine Uhr und zuckte leicht zusammen.

»He, du willst noch weg?«

Ich nickte Suko zu, der die Frage gestellt hatte. Er saß zusammen mit seiner Partnerin Shao auf der Couch. »Ja, ich muss.«

»Wohin?«

»Zu Jane Collins. Ich habe ihr versprochen, sie zu besuchen, weil sie natürlich genau wissen will, was geschehen ist.«

»Hast du ihr denn schon von unserem Erfolg erzählt?«, fragte Bill.

»Habe ich. Kurz am Telefon.«

»Da wird sie jubeln«, meinte Bill Conolly. »Vor allem, weil sie jetzt Justine loswird. Die kann endlich wieder in ihre alte Heimat, die Vampirwelt, zurückkehren.«

Der Reporter wunderte sich, dass ihm niemand antwortete und ihm zustimmte. Deshalb fragte er: »He, habe ich etwas Falsches gesagt?«

Glenda lachte hart. »Glaubst du denn, dass sie das in Erwägung zieht. Ich denke nicht. Nein, nicht eine Justine Cavallo. Ich gehe davon aus, dass sie in der Zwischenzeit viel zu sehr vermenschlicht ist, als dass sie überhaupt nur daran denkt. Nein, nein, sie wird sich weiterhin bei Jane Collins einnisten.«

»Und genau darüber werde ich mit den beiden reden!« Ich stand auf, verabschiedete mich von meinen Freunden, und Bill brachte mich noch bis zur Tür.

Auch wir umarmten uns. Beide lächelte wir etwas verzerrt, aber auch irgendwie glücklich.

»Danke noch mal«, sagte ich zu ihm. »Ohne dich und deine Goldene Pistole wäre alles noch…«

Er ließ mich den Satz nicht vollenden. »Hau ja ab!« Er drohte mir.

»Aber eines sage ich dir: Die Siegesfeier holen wir beide ganz allein noch nach.«

Ich zwinkerte ihm zu. »Wie damals? Wie in den alten Zeiten?«

»Genau, John. Wie damals als Studenten. Da kannst du dir danach sicherheitshalber schon mal Urlaub nehmen.«

»Ich werde daran denken.«

Nach dieser Antwort verließ ich das Haus, um zu meinem nächsten Ziel zu fahren…

***

Dracula II triumphierte!

Er würde die Vergangenheit zurückholen, aber diesmal würde er vieles noch besser machen. Dann würde es ihm nicht mehr passieren, dass jemand erschien und ihm sein Reich wegnahm. Er brauchte keine Ratschläge der Schattenhexe, und er würde auch niemand mehr benötigen, der ihm das Leben rettete, denn der Schwarze Tod war vernichtet. Endgültig. Es gab ihn nicht mehr, und Mallmann konnte nicht anders, er musste seinen Triumph einfach hinausschreien.

Auch das zeigte wieder das menschliche Element in ihm. Die Gefühle von Glück, Zufriedenheit, aber auch das Gegenteil von dem wie Hass und Vernichtungswille waren in ihm noch nicht völlig verschwunden. Es kam in seinem Innern einiges zusammen, und bei Gelegenheit wie diesen, da lodert es auf wie eine Flut.

Dracula II stand noch immer vor der Hütte. Der Schrei des Triumphs ebbte allmählich ab. Auch die Hände, die er geballt hatte, öffnete er wieder. Einige Male streckten sie sich, und dann ebbte auch der große Triumph allmählich ab, und so kümmerte Mallmann sich wieder nur um das, was er auch sah.

Ja, es war seine Welt. Und er erinnerte sich daran, was er gesehen hatte. Es waren die Bilder gewesen, die ihm seine Fledermäuse übermittelt hatten. Durch sie war er stets darüber informiert gewesen, was in seiner ehemaligen Welt passierte: Man hatte sie nicht entdeckt, denn sie waren zu gut versteckt gewesen.

Allein stand er vor der Hütte und kramte in der Schublade der Erinnerung. Da gab es etwas, das sehr wichtig für ihn war. Er wusste nur nicht genau, was es gewesen war, doch es hing mit den letzten Erinnerungen zusammen, die ihn überschwemmt hatten.

Er hatte das Sterben des Schwarzen Tods erlebt. Genau in dieser Welt und auch an einem bestimmten Platz.

Und das war es, was er brauchte. Der Platz, der Ort. Es war der, an dem er sich fast aufhielt. Zwar war der Hintergrund dunkel gewesen, aber Mallmann erinnerte sich daran, dass er den Umriss der Hütte gesehen hatte.

Und die Hütte lag in seinem Rücken. Also war der Schwarze Tod nicht weit von hier vernichtet worden.

Gab es noch Spuren von ihm?

So wie es ausgesehen hatte, nicht. Doch damit wollte sich Mallmann nicht zufrieden geben. Für ihn war es sogar wichtig, etwas zu finden, um damit einen letzten Beweis zu erhalten.

Den Ort, wo es passiert war, den brauchte er nicht lange zu suchen. Er stellte sich vor, was ihm seine Helfer übermittelt hatten, und hatte den Gedanken kaum gefasst, als sie plötzlich kamen. Er hörte das schnelle Schwappen ihrer Schwingen. Es war ein Geräusch, das ihn zum Lachen brachte.

Mallmann schaute in den Himmel, in dem es so gut wie nichts zu sehen gab. Bis auf die zackigen Bewegungen der Tiere, die sich über seinem Kopf zusammengeballt hatten.

Er hob die Arme und klatschte in die Hände. Es war wieder ein Zeichen der Freude. Seine Helfer zeigten sich ganz offen, denn sie spürten, dass die große Gefahr vorbei war.

Die Tiere – die meisten so groß wie eine Männerhand – flatterten weiter, aber sie zogen sich nicht zurück, denn sie drängten sich zu einer dunklen Wolke zusammen und blieben an dieser Stelle, als wollten sie ihn auf etwas aufmerksam machen.

Dracula II brauchte nicht lange nachzudenken. Er wusste auch so Bescheid.

Seine Helfer wollten ihn zusätzlich darauf aufmerksam machen und ihm zeigen, wo es letztendlich geschehen war.

Dort, wo er stand!

Sein Blick senkte sich. Er tastete den rauen Boden ab und forschte nach letzten Hinweisen. Die Dunkelheit störte ihn nicht. Er war mit ihr so vertraut wie ein Mensch mit dem Tageslicht.

Die Fledermäuse blieben auch weiterhin über ihm. Es musste seiner Meinung nach letzte Spuren geben. Vielleicht einen alten Knochen, der sich nicht ganz aufgelöst hatte. Er wäre ihm schon als schauriges Souvenir willkommen gewesen, aber auch da hatte er Pech. Es gab wirklich nichts für ihn zu sehen.

Die Masse hatten den Schwarzen Tod völlig aufgelöst, und als Dracula II das erkannte, da erwischte ihn ein neuer Triumphstoß.

Nur lachte er diesmal nicht. Er ließ seinen Gefühlen anders freien Lauf. Aus seinem Maul drangen die Worte, scharf und flüsternd. Er verfluchte den Schwarzen Tod noch im Nachhinein bis in alle Ewigkeiten. So konnte nur jemand reden, der abgrundtief hasste.

Er hatte es geschafft!

Noch einmal hielt er sich das vor Augen und trat einige Male dorthin, wo der Schwarze Tod seine Existenz für immer verloren hatte. Die Welt gehörte wieder ihm. Ein neues Atlantis würde es nicht mehr geben. Dafür würden die Blutsauger hier wieder ihre Heimat finden. Seine Gedanken bewegten sich bereits in der Zukunft. Er würde sich eine Armee aufbauen und wieder zu dem werden, der er einmal gewesen war. Angst und Schrecken, den der Schwarze Tod verbreitet hatte, sollten demnächst von ihm ausgehen. Er freute sich auf frisches Blut. Und wenn er die Menschen leergetrunken hatte, würde er ihnen hier eine Heimat bieten.

Alles von vorn aufbauen. Den Neubeginn wagen. Auch in dieser Hinsicht glich er einem Menschen. Es machte ihm nichts aus. Er war jemand, für den der Begriff Zeit keine Rolle spielte. Der Mensch war endlich, er aber sah sich als zeitlos an. Nicht als unendlich, denn so vermessen wollte er nun doch nicht sein, denn er musste zugeben, dass es Feinde gab, die seine Existenz gefährdeten.

Zum Beispiel der Geisterjäger John Sinclair!

Er hatte ›gesehen‹, wie es dem Geisterjäger gelungen war, den Schwarzen Tod zu vernichten. Mallmann kannte keinen anderen Menschen, der so etwas fertig brachte. Man hätte Sinclair zum Freund haben müssen und nicht zum Feind. Die Zeiten aber waren vorbei, und auch ein Sinclair war nicht unsterblich.

Mallmanns Traum war es, ihn zu einem Vampir zu machen, um ihn in seinen Kreis einzureihen. Das wäre wirklich perfekt gewesen.

Er würde ihm dieses zeitlose ›Leben‹ gönnen, aber Mallmann wusste auch, dass solche Versuche bisher fehlgeschlagen waren.

John Sinclair!

Der Name wollte ihm nicht aus dem Kopf, aber da war noch eine andere Person, der er seine Aufmerksamkeit widmen musste.

Das war die blonde Bestie Justine Cavallo, eine Blutsaugerin so wie er, die sich von ihm getrennt hatte, um ihren eigenen Weg zu gehen. Für Dracula II war es unverständlich, denn sie hatte sich mit Menschen zusammengetan, lebte sogar bei Sinclairs Freundin Jane Collins.

Oft genug kam sie mit Sinclair zusammen. Auch ihn ließ sie in Ruhe, denn sie ging ihren ganz eigenen Weg. Mallmann wollte nicht von einer vermenschlichten Blutsaugerin sprechen, aber irgendwie traf das schon die Wahrheit.

Es gab Zeiten, da waren er und sie Partner gewesen. Aber da waren die Konstellationen auch andere gewesen. Da hatte es noch einen van Akkeren gegeben. Da hatten sie noch gemeinsam gegen die Templer gekämpft, deren Führer oder Großmeister van Akkeren hatte werden wollen.

Doch van Akkeren war zu schwach gewesen. Er war auch gestorben, sogar als Vampir, und Mallmann hatte sich danach wieder seinen eigenen Weg suchen müssen.

Nichts blieb, wie es war. Auch in seinem Dunstkreis. Doch er wollte dafür sorgen, dass die guten alten Zeiten wieder zurückkehrten, wenn auch mit leichten Veränderungen. Er wollte so bald wie möglich reinen Tisch machen und Klarheit schaffen.

»Justine«, flüsterte er den Namen der blonden Bestie. »Ich denke, dass ich mit dir beginnen werde.«

Er hatte den Entschluss gefasst, schaute wieder in die Höhe und sah seine Boten. Hoch streckte er ihnen die Hände entgegen, ohne sich zu bewegen.

Schon einmal hatten sie ihm geholfen, und sie würden es auch ein zweites Mal tun.

Wenig später war er auf dem Weg zu seiner Hütte…

***

Natürlich wusste Jane Collins über unseren großen Sieg Bescheid.

Ich hätte mich wie ein Schuft gefühlt, wenn ich es ihr nicht sagt hätte. Aber es war nur ein kurzes Telefongespräch gewesen. Jetzt war ich auf dem Weg zu ihr, um ihr einen ausführlichen Bericht zukommen zu lassen. Sie musste es einfach wissen, denn Jane gehörte schließlich zum Team.

Ob ich Justine Cavallo auch bei ihr antraf, wusste ich nicht. Oft nutzt sie den Schutz der Dunkelheit, um durch die Straßen zu streifen, weil einfach die Gier nach dem Blut zu groß wurde. Dann holte sie sich irgendwelche – wie sie sagte – negative Menschen, um ihr Blut zu trinken. Später wurden die Vampire dann von ihr getötet. Mir konnte es nicht gefallen, aber ich war nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun.

Jetzt war ich gespannt, wie sich eine Justine Cavallo nun verhalten würde, da sich doch gewisse Bedingungen verändert hatten. Zudem ging ich davon aus, dass auch Dracula II etwas tun und Kontakt mit dieser Unperson aufnehmen würde.

Für mich hatte die Zukunft durch die Vernichtung des Schwarzen Tods nichts von ihrer Brisanz verloren, und ich war gespannt, was noch alles auf meine Freunde und mich wartete.

Den Weg zu Lady Sarahs Haus kannte ich im Schlaf. Für mich war es noch immer das Heim der Horror-Oma, auch wenn sie bereits seit Monaten nicht mehr lebte. Auch ihr Ende hatte indirekt mit dem Schwarzen Tod zu tun gehabt. Jetzt hätte ich der Horror-Oma gern gegenübergestanden und ihr gesagt, dass ich es wieder geschafft hatte, dass der Schwarze Tod nie mehr wieder zurückkehren würde. Sie hätte sich wahnsinnig gefreut.

Ihr Haus war nach dem Ableben der Besitzerin nicht verkauft worden. Jane Collins hatte es geerbt und war gern darin eingezogen.

Gegen ihre Mitbewohnerin hatte sie sich allerdings nicht wehren können. Sie war praktisch gezwungen worden, die blonde Bestie Justine Cavallo aufzunehmen. So lebten sie gemeinsam unter einem Dach. Wenn eben möglich, gingen sie sich aus dem Weg.

Ich hatte das Glück, in der Nähe des Hauses einen Parkplatz zu finden. Als hätte man mir den Platz zwischen zwei Bäumen freigelassen. Da ich recht oft hier parkte, erlebte ich den Wechsel der Jahreszeiten stets mit. Wir hatten Herbst. Und trotz des zu warmen Wetters war die Verfärbung der Blätter vorangegangen. Das Laub bot dem Betrachter zahlreiche Farben. Vom noch Grün über ein strahlendes Gelb bis hin zum tiefen Braun. Da hatte sich der Jahreszeiten-Maler wirklich ausgetobt.

Auch in dieser Nacht waren die Temperaturen kaum gesunken.

Es war noch fast so warm wie am Tag. Ich merkte es, als ich den Wagen verließ. Über den Himmel trieb der Wind dünne, langer Schleierwolken, die auch am Mond vorbeiglitten, der in wenigen Tagen voll sein würde.

Es war zwar dunkel, aber das Licht der Laternen und der Mond sorgten für eine gewisse Helligkeit. Allerdings für eine, die ich als unnatürlich ansah.

Auch kam mir die Stille ungewöhnlich vor. Der Vergleich mit einer lauernden Stille kam mir in den Sinn, und ich merkte die leichte Spannung auf dem Rücken.

In meinem Sichtfeld taumelten immer wieder Blätter zu Boden, die sich von den Zweigen und Ästen gelöst hatten. Für mich war es kein Sterben der Natur, sondern mehr ein Schlaf, der in einigen Monaten vorbei sein würde.

Ich hatte Jane versprochen, noch am Abend zu erscheinen. Und sie schien mich zu erwarten, denn das Licht über der Haustür brannte, ebenso wie zwei Lampen innerhalb des Vorgartens, den ich durchquerte. Nebenbei bemerkte ich, dass auch er sein sommerliches Aussehen verloren hatte. Zahlreiche Blätter bedeckten Boden und Pflanzen.

Licht fiel auch aus den Fenstern. Offenbar hatte Jane Collins bereits am Fenster gewartet, denn ich brauchte nicht zu klingeln, sie öffnete mir sogleich die Tür.

»Da bist du ja, John!«

»Wie versprochen.«

»Okay, komm rein.«

Hinter mir schloss sie die Tür und nahm mich dann in die Arme.

An diesem Abend drückte sie mich besonders lang, denn sie wusste schließlich, was hinter mir lag.

»Sollen wir zu mir hochgehen oder bleiben wir hier unten?«

»Wir können auch hier unten bleiben.«

»Okay.« Sie lächelte und schob mich ins Wohnzimmer. Sie selbst begab sich in die Küche.

Hier unten befanden wir in einer Umgebung, die uns sehr vertraut war, weil wir hier oft mit Lady Sarah Goldwyn zusammen gesessen hatten. In einem Wohnzimmer, das mit Möbeln und allerlei Nippes überladen war. Auch jetzt noch, denn Jane Collins hatte alles so belassen. So sah das Zimmer aus, als würde Lady Sarah jeden Augenblick zurückkehren.

Jane hatte schon einiges bereitgestellt. Nicht nur Getränke, es gab auch ein paar Pizzastücke als Fingerfood. Sie musste sie nur noch aus dem Ofen holen.

Ich setzte mich inzwischen und versuchte, die Gedanken an die Horror-Oma zu vertreiben. Auf einem fahrbaren kleinen Tisch standen Säfte und Wasser bereit. Außerdem konnte ich mich bei einem guten Cognac und Whisky bedienen.

Erst mal entschied ich mich für den frischen Kaffee. Bei den Conollys hatte ich zwar etwas gegessen, doch ich wollte Jane nicht vor den Kopf stoßen und aß auch eine Pizzaecke. Sie selbst hatte noch nichts gegessen und war entsprechend hungrig.

Jane trug eine braune Hose aus weichem Feincord und eine weiße Bluse, deren Enden über die Hose bis zu den Hüften fielen.

»Ich kann es nicht mehr aushalten, John. Bitte, es braucht dich nicht zu stören, wenn ich esse. Ich höre gern zu.«

»Okay.«

Jane gehörte zum Team, deshalb erzählte ich ihr alles, was passiert war. Sie hörte sehr genau zu, unterbrach mich auch nicht, sondern schüttelte hin und wieder nur den Kopf, weil sich meine Erzählungen so unwahrscheinlich anhörten.

»Letztendlich haben wir es geschafft«, beendete ich meinen Bericht. »Der Schwarze Tod existiert nicht mehr.«

»Du hast es geschafft, John!« Ich trank meine Tasse leer. »Nein, Jane. Ich habe zwar letztendlich geschossen, aber ohne Bill Conolly wären wir jetzt alle tot. Er hat die Goldene Pistole mitgebracht. Sie war die einzige Waffe, die es schaffen konnte.«

»Und eine Rückkehr ist unmöglich?« Ich nickte Jane zu. »Nach menschlichem Ermessen ja.«

»Und nach schwarzmagischem?«

»Noch einmal wird sich nicht die gleiche Konstellation ergeben. Jedenfalls kann man das nur hoffen.«

Ich hatte Durst bekommen, schenkte mir ein Glas mit Wasser voll und schaute Jane Collins zu, die sich wieder ein Stück Pizza genommen hatte und es langsam aß. Sie machte dabei einen nachdenklichen Eindruck. Wie jemand, der sich noch mal alles durch den Kopf gehen ließ.

»Probleme?«, fragte ich, als ich ihr nachdenkliches Gesicht sah.

»Nein, nein, John. Ich frage mich nur, wie es nun weitergehen wird. Den Schwarzen Tod gibt es nicht mehr, das steht fest. Doch ich glaube nicht, dass wir damit alle Probleme gelöst haben. Oder wie siehst du die Dinge?«

»Nein, die Probleme bleiben. Mit der Vernichtung des Schwarzen Tods ist nicht die gesamte dämonische Welt zerstört. Andere existieren noch. Es ist nur nicht mehr diese wahnsinnige Bedrohung im Hintergrund vorhanden.«

»Ja, schon. Aber es gibt diese Welt noch, die er zu einem neuen Atlantis hat machen wollen.«

»Das ist in der Tat so.«

»Und was denkst du? Wird sich jemand um diese Welt kümmern?« Jane schaute mich gespannt an. Ich ging davon aus, dass sie bereits eine Antwort parat hatte, doch sie schwieg und wartete zunächst mal auf meine Reaktion.

»Du weißt es doch, Jane.«

»Richtig, ich gehe davon aus, dass sich Will Mallmann seine Welt zurückholt. Kein neues Atlantis mehr, dafür eine neue Vampirwelt. Wir stehen sozusagen wieder am Anfang, John.«

»Falls Assunga nichts dagegen hat«, schränkte ich ein.

Jane Collins winkte ab. »Ach, was sollte sie denn dagegen haben? Nein, daran glaube ich nicht. Assunga kann froh sein, dass sie einen Quertreiber wie Mallmann loswird, der sich bei ihr eingenistet hat. Glaub mir, ich muss es schließlich wissen.«

»Du spielst auf Justine Cavallo an, richtig? Wo steckt sie überhaupt?«

Jane verzog die Lippen zu einem säuerlichen Lächeln. »Sie ist mal wieder verschwunden. Du weißt ja, dass sie mir nie sagt, wohin sie geht. Ist auch besser so, denke ich.«

»Und wie hat sie reagiert, als sie von der Vernichtung des Schwarzen Tods hörte?«

Jane grinste mich schief an. »Sie konnte es sich nicht vorstellen, John. Sie war völlig von der Rolle. Da hatte ich den Eindruck, einen Menschen vor mir zu haben und keine Blutsaugerin. Sie hat gejubelt. Sie ist… mein Gott, sie hat sich kaum halten können.«

»Kann ich mir sogar lebhaft vorstellen.«

»Was willst du jetzt unternehmen, John? Wie sehen deine Pläne für die nahe Zukunft aus?«

Während ich trank, schaute ich Jane über den Rand des Glases an.

»Sorry, aber die habe ich nicht.«

»Bitte?«

Ich setzte das Glas ab und nickte.

Die Detektivin wusste ihm ersten Moment nicht, was sie sagen sollte, dann flüsterte sie: »Also wirklich, das begreife ich nicht. Das hört sich an, als hättest du in deinem Leben einen Schnitt gemacht.«

»Das nicht, Jane. Aber was soll ich denn tun? Im Moment herrscht Sendepause. Die Dinge haben sich radikal verändert. Ich muss abwarten, ob bestimmte Bündnisse, die gegen den Schwarzen Tod geschmiedet wurden, halten und was sich daraus ergibt. Ich bin jedoch davon überzeugt, dass sich die andere Seite melden wird, denn irgendetwas muss einfach passieren.«

»Stimmt. Ich frage mich nur, von welcher Seite es kommen wird. Mallmann?«

»Bestimmt, Jane. Und wenn sich Mallmann wieder in große Höhen aufschwingt, dann wird er sich an gewisse Dinge erinnern, und schon sind wir wieder bei Justine Cavallo.«

Jane nickte. »Dann könnten wir also davon ausgehen, dass sich unser Freund Dracula II melden wird, allerdings wohl eher bei Justine.«

Ich trank wieder einen Schluck Wasser. »Seit Justine Cavallo bei dir hier lebt, ist sie zwar dieselbe Person geblieben, aber sie ist inzwischen trotzdem eine andere. Ich glaube nicht, dass sie sich noch etwas von Mallmann befehlen lässt. Sie wird ihren eigenen Weg gehen wollen, und das könnte zu Problemen mit Mallmann führen.«

Jane lachte mich an. »Ist das deine wirkliche Meinung, John? Dann wird es ja richtig spannend.«

»Richtig, Jane. Und du bist dabei so etwas wie ein wichtiges Bindeglied, denn sie lebt bei dir. Vielleicht vertraut sie sich dir an.«

Jane schlug die Beine übereinander. »Und was ist, wenn Dracula II längst Kontakt mit ihr aufgenommen hat? Kannst du mir das sagen?«

»Nein, ich bin kein Hellseher und…«

»He!« Beinahe wäre sie aus dem Sessel gesprungen. »Das Wort Hellseher bringt mich auf eine bestimmte Person. Was ist eigentlich mit Freund Saladin?«

»Das würde ich auch gern wissen. Er hatte indirekt mitgemischt. Als der Schwarze Tod vernichtet wurde, stand er allerdings nicht an der Front, da hat er sich wohlweislich zurückgehalten. Doch aus dem Rennen ist er nicht.«

»Ja, das meine ich auch. Er gibt nicht auf. Und was würde passieren, wenn er und Mallmann zusammentreffen?«

»Gute Frage, Jane. Ich weiß es nicht.«

Jane musste erneut lachen, bevor sie fragte: »Kann man einen Vampir eigentlich hypnotisieren und ihn so unter Kontrolle zwingen wie einen Menschen? Was denkst du? Ist das möglich?«

»O je, du stellst Fragen!«

»Das kam mir automatisch in den Sinn.«

»Es käme vielleicht auf einen Test an.«

Jane winkte ab. »Lieber nicht, John. Ich möchte diesen Typen nicht in meiner Nähe wissen.«

Ich war vom Sitzen etwas steif geworden. Ich musste mich bewegen, stand auf und ging im Zimmer einige Schritte hin und her.

»Rechnen müssen wir jedenfalls mit ihm, Jane. Er wird seine Wunden lecken, aber irgendwann ist er wieder da, und dann schlägt er zu.«

Ich war zwar mit meinen Gedanken beschäftigt, war allerdings nicht so tief darin versunken, dass ich für nichts anderes einen Blick gehabt hätte. Automatisch schaute ich mir die alten Möbel an, dann glitt mein Blick zum Fenster, durch das ich in den Innenhof schauen konnte. Es war so gut wie nichts zu sehen, denn es brannten nicht alle Laternen, und so waren die Lichtflecken nur spärlich verteilt.

Etwas erregte meine Aufmerksamkeit!

Zuerst dachte ich, mich geirrt zu haben. Ich schaute noch mal hin, und Jane fiel mein Verhalten auf. »Was ist denn los, John?«

»Mich hat etwas irritiert da draußen.«

»Und was?«

»Eine Bewegung. Es kann sich um einen Vogel gehandelt haben, denke ich mal.«

Sie lachte leise auf. »Kann ich mir nicht vorstellen, nicht um diese Zeit. Du wirst dich geirrt haben.«

»Wer weiß.«

Es gibt Momente, da werde ich störrisch. Da will ich es genau wissen. Und ein solcher Moment war jetzt eingetroffen. Es interessierte mich wirklich, ob ich mich geirrt hatte, und deshalb trat ich näher an das Fenster heran, bis sich mein Gesicht dicht vor der Scheibe befand.

Wieder huschte der Schatten durch die Finsternis. Diesmal recht weit oben, sodass ich ihn mehr ahnte als sah. »Da ist etwas, Jane.«

Sie stand auf. »Was denn?« Ich konnte ihr keine konkrete Antwort geben.

Das Fenster ließ sich leicht öffnen. Eine nicht unbedingt kalte Luft strömte mir entgegen.

Gewisse Dinge ging ich immer behutsam an. So wagte ich es nicht, meinen Kopf aus dem Fenster zu strecken. Zu leicht hatte man mich im Dunkel angreifen können.

Jane stand jetzt hinter mir. Sie hatte ihre Hände auf meine Schultern gelegt, und ich merkte, dass sie eine Frage stellen wollte.

Dazu kam sie nicht mehr.

In der Luft vor mir war ein Fauchen und Flattern zu hören, und dann erschien zum Greifen nah ein unheimliches Tier aus der Luft.

Es stürzte nach unten und prallte gegen meinen Kopf…

***

Ich war auf eine Gefahr eingestellt gewesen, trotzdem wurde ich überrascht, denn mit dem Angriff von oben hatte ich aus irgendeinem Grund nicht gerechnet. Ich zuckte zurück, wobei ich gegen Jane stieß, die nicht so schnell nach hinten ausweichen konnte.

Beide waren wir im Moment nur mit uns beschäftigt, was der Angreifer ausnutzte.

Jetzt kam er von vorn.

Er war so schnell, dass ich meinen Kopf nicht mehr rechtzeitig genug zur Seite drehen konnten. Wie mit einem nassen Lappen erwischte der Schlag mein Gesicht, wobei sich dieser Lappen noch in meinen Haaren festkrallte.

Ich wollte das Tier von meinem Gesicht wegreißen, aber Jane Collins war schneller. Sie fasste mit beiden Händen zu und riss das flatternde Ding von mir.

Ich hörte sie fluchen, als ich mich zur Seite drehte. Die Krallen hatten auf meiner Kopfhaut blutige Risse hinterlassen, aber darum kümmerte ich mich nicht, denn ich sah, wie Jane Collins den dunklen Angreifer durch das offene Fenster in den Hof schleuderte.

Danach schloss sie das Fenster und blieb vor mir stehen. In ihrem Blick flackerte die Unsicherheit, aber sie brauchte die Frage nicht erst zu stellen, ich kam ihr mit der Antwort zuvor.

»Es war eine Fledermaus, Jane. Eine Fledermaus, verstehst du das?«

»Ja, ich… ich verstehe schon. Fragt sich nur, woher sie kam und wer sie geschickt hat.«

Ich fuhr durch mein Haar und ertastete das klebrige Blut. Dort hatte sich der Angreifer für einen Moment festgekrallt. »Wer sie geschickt hat, Jane?« Ich verzog die Lippen. »Da wird es wohl nur einen geben. Mallmann hat die Gunst der Stunde erkannt. Er ist wieder aktiv.«

»Das denke ich auch. Aber warum?«

Ich winkte ab. »Frag lieber, ob er sich nur auf einen seiner Freunde verlassen hat.«

»Du rechnest mit mehreren?«

»Bestimmt.«

Jane wollte das Fenster wieder öffnen, aber ich winkte ab. »Nein, lass es, sie fliegen uns nicht weg. Sie sind mit einem bestimmten Auftrag hier hergekommen. Den müssen sie einfach ausführen, sie werden nicht so leicht aufgeben.«

»Verdammt, was wollen die denn von uns?«

»Uns?«

»Ja, wir…« Jane stockte, weil sie begriff, was ich mit meiner knappen Frage hatte zum Ausdruck bringen wollen. »Moment mal, John, einen Augenblick. Das Hiersein der Fledermäuse kann auch einen ganz anderen Grund haben. Ich wohne hier ja nicht allein. Mit mir zusammen wohnt Justine Cavallo.«

»Eben.«

»Dann sind sie wahrscheinlich ihretwegen gekommen. Eine Vorhut oder ein Spähtrupp unseres Freundes Will Mallmann.«

»Genau daran habe ich gedacht.«

Jane nickte. »He, dann hat er schnell auf die neuen Ereignisse reagiert. Alle Achtung.« Ihre Augen blitzten plötzlich. »Jetzt bin ich verdammt gespannt, wie sich Justine verhalten wird. Leider ist sie nicht hier. Eine Blutsaugerin mit Handy habe ich auch noch nicht erlebt.«

»Sie sollte sich eines besorgen.«

»Sag es ihr.«

»Egal, konzentrieren wir uns auf die Fledermaus oder auch ihre Artgenossen. Mal sehen, wie viele es tatsächlich sind, die hier herumgeistern.«

»Dann willst du nach draußen?«

»Klar.«

Jane schaute mich für die Dauer mehrerer Sekunden an. Durch die Nase holte sie scharf Luft. »Diese Flattermänner scheinen verdammt aggressiv zu sein. Du solltest dich vorsehen.«

»Das weiß ich.« Es gab bei diesem Haus auch einen Hinterausgang. Es war der direkte Weg zum Hof, diesem kommunikativen Treffpunkt der hier wohnenden Menschen. Da brauchte ich wenigstens nicht um das Haus herumzulaufen.

»Ich hole nur meine Waffe, John.«

Jane war davon nicht abzubringen, deshalb ließ ich sie laufen. Die Kratzer auf meinem Kopf sandten nur kleine Stiche ab, und sie waren auch nicht so tief; das Blut war inzwischen sogar verkrustet.

Sollten sich in der Nähe mehrere Fledermäuse aufhalten, würde ich meine Probleme bekommen. Diese fliegenden Teufel konnten einen Menschen schon fertig machen. Besonders dann, wenn sie unter dem Befehl eines Vampirs standen, und daran glaubte ich. Von allein hatten sie den Weg nicht zu mir gefunden. Jemand musste sie geschickt haben. Für mich gab es da nur Mallmann, und ich ging jetzt davon aus, dass er bereits die Initiative übernommen hatte. Er hielt sich wieder in seiner Vampirwelt auf, dem ehemaligen neuen Atlantis. Und er hatte sich bereits mit Helfern versorgt, die er als Kundschafter ausschickte.

Für mich stand weiterhin fest, dass er auf Justine Cavallo nicht verzichten wollte, und ich war gespannt, wie sie wohl reagierte.

Auf Jane wollte ich nicht länger warten. In diesem Haus kannte ich mich ebenso gut aus wie sie, also machte ich mich auf den Weg zur Hintertür. Sie sah nicht alt oder verfallen aus. Vor mir lag eine normale Tür, und das Licht der Deckenleuchte gab dem Schloss, in dem von innen der Schlüssel steckte, einen leichten Glanz.

Es war abgeschlossen. Einmal musste ich den Schlüssel drehen und konnte die Tür dann aufziehen.

Ich wollte mich nicht wieder überraschen lassen und schaute zunächst mal durch den Spalt in den relativ dunklen Hinterhof hinein.

Die Laternen standen so weit verteilt, dass sich zwischen ihnen die Dunkelheit ballen konnte. Außerdem gab nicht jede von ihnen ihren Schein ab. So hatten die Fledermäuse hier ein ideales Terrain gefunden. Nur waren sie nicht zu sehen. Ich bekam keine zur Gesicht. Sie konnten sich perfekt der Dunkelheit anpassen.

Ich wollte nicht länger an der Tür stehen bleiben und zog sie deshalb weiter auf. Viel brachte es mir nicht, denn auch jetzt hielten sich die Feldermäuse zurück, aber sie waren noch da.

Plötzlich aber bewegte sich durch den riesigen Lichtkreis einer Lampe ein monströser Schatten. Das Licht brachte die Realität durcheinander, denn die Fledermaus sah doppelt so groß aus wie in ihrer normalen Gestalt.

Der Schatten war auch nur für einen winzigen Moment zu sehen, dann nicht mehr.

Hinter mir lief Jane herbei. Sie hielt ihre Waffe in der Hand, aber eine fliegende Fledermaus zu erwischen, war verdammt nicht leicht.

Ich hatte meine Beretta stecken lassen.

»Hast du was gesehen, John?«

»Nur eine.«

»Ich denke, es werden mehrere sein. Die Frage ist, was wir unternehmen sollen? Wir könnten uns als Lockvögel zur Verfügung stellen.«

»Könnten wir, allerdings nur einer von uns. Du wirst hier an der Tür bleiben und mir den Rücken freihalten. Wenn sich zehn dieser Flattermännern auf mich stürzen, habe auch ich meine Probleme.«

Der Vorschlag gefiel der Detektivin zwar nicht. Letztendlich willigte sie jedoch ein. »Aber stell dich nicht in das Licht einer Laterne, John.«

»Keine Sorge.«

Ich trat in den Hof. Wie ich es mir vorgestellt hatte, passierte nichts. Ich konnte den Hinterhof völlig normal betreten und ging auch einige Meter von der Tür weg.

Es waren hier Bäume angepflanzt worden, es gab Bänke, die man als Rundling um Baumstämme herum aufgestellt hatte und die sich auch an den Hauswänden verteilten. Die Mülleimer waren nicht zu sehen; man hatte einen Holzverschlag um sie herum gebaut.

Ich dachte an die herrlichen Sommerabende, die Jane und ich zusammen mit Lady Sarah Goldwin hier verbracht hatten. Hier wurden Feste gefeiert, wurde getrunken, gegessen und gelacht. Die Menschen hatten sich ein Kleinod geschaffen und erfreuten sich daran.

Nicht so im Herbst, da die Bäume die Blätter teilweise schon verloren hatten. Sie lagen auf dem Boden, und wenn ich gegen sie stieß, hörte ich jedes Mal das Rascheln, das mir nicht gefiel, denn Fledermäuse haben gute Ohren.

Vor mir sah ich eine der Laternen. Sie war noch so weit entfernt, dass mich ihr Schein nicht erreichte, und ich ging auch nicht näher heran.

Hinter mir bauten sich die Hauswände als Schutz auf. Wer mich von dort angreifen wollte, der musste schon vom Dach herabfallen, was momentan nicht passierte. Ich erlebte überhaupt keinen Angriff, und es gab auch keine Anzeichen, dass dies bald passieren würde.

Auf dem Hinterhof war ich gefangen in der normalen nächtlichen Stille. Ich ließ meinen Blick über die Fassaden der Häuser schweifen.

Nicht alle Fenster waren dunkel. Es gab noch genügend Vierecke, die von einem rötlich-gelben Licht erfüllt waren, und innerhalb ihres Scheins bewegte sich nichts und niemand.

War es wirklich nur eine Feldermaus, die den Weg hierher gefunden hatte?

Das konnte ich nicht glauben. Mallmann – sollte er sie denn geschickt haben – war jemand, der auf eine bestimmte Sicherheit nie verzichtete. Er ließ die Umgebung checken, und da sahen ein Dutzend Augen mehr als ein Paar.

Aber ich musste mich damit abfinden, dass Dracula II wieder bereit war, ins Geschehen einzugreifen und aktiv mitzumischen. Er hatte seine alte Welt verdammt schnell übernommen und sogar Helfer bekommen. Es hätte mich auch nicht gewundert, wenn er plötzlich selbst erschienen und wie ein fliegender Rochen durch die Luft gesegelt wäre. Das alles war möglich. Für mich stand fest, dass die Nacht noch recht lang werden würde.

Bisher erlebte ich die Ruhe vor dem Sturm. So sehr ich mich auch anstrengte, ich sah die Tiere nicht. Es war für sie zudem leicht, sich versteckt zu halten. Sie brauchten nur auf die Dächer zu fliegen und dort zu warten.

Ich dachte auch an die anderen Menschen in den Wohnungen.

Wenn sich jemand der Blutsauger zu ihnen freie Bahn verschaffte, waren sie in Gefahr, denn es handelte sich bei den Tieren nicht mehr um normale Fledermäuse.

Noch erlebte ich nichts, und das blieb auch in den folgenden Sekunden so. Kein Angriff, kein Schatten, der durch das Licht huschte…

Bis ich die Flattergeräusche hörte!

Im ersten Moment wusste ich nicht, wo sie aufgeklungen waren.

Doch ich schaute automatisch in die Höhe, weil ich einfach meinem Gefühl nachging.

Dort sah ich sie.

Sie hatten sich tatsächlich von einem der Dächer gegenüber gelöst. Ein Pulk aus Fledermäusen. Schwarze Flattertiere, die trotz ihrer heftigen Bewegungen beisammen blieben und sich durch nichts irritieren ließen. Nach einem Angriff sah es zunächst nicht aus. Sie flogen hoch über meinem Kopf und bildeten eine Formation.

Da der fast volle Mond am Himmel stand, gab es genügend Licht, um sie einigermaßen gut zu erkennen. Sie erinnerten mich an Tauben, aber sie waren zugleich diszipliniert, und so dauerte es nicht lange, bis sie ihre endgültige Formation erreicht hatten.

Sie bildeten ein Dreieck – wie der Flügel eines Phantom-Düsenjägers, dachte ich –, und dieses Dreieck löste sich auch nicht auf, als sie ihre Kreise flogen.

Taten sie es nur zum Spaß, oder hatten sie ein Ziel?

Wenn sie tatsächlich unter dem Befehl eines Will Mallmann standen, dann hatten sie ein Ziel. Er überließ nichts dem Zufall.

Noch sah es aus, als würden sie etwas oder jemanden suchen.

Aber wen?

Ich erlebte es in den nächsten Sekunden und nach einer geflogenen Schleife.

Plötzlich wussten sie, was sie zu tun hatten. Es sah aus, als würden sie noch einmal richtig Schwung holen, um sich danach auf das neue Ziel zu konzentrieren.

Das hielt sich im Hof auf…

Denn das Ziel war ich!

***

Die Vampirwelt lag hinter ihm. Mallmann hatte es geschafft, er befand sich wieder in der Welt der Menschen und zwar in London, der Stadt, in der auch seine Feinde lebten.

Sie sollten wissen, dass es ihn wieder gab. Er würde seine Zeichen setzen, die Vorbereitungen hatte er getroffen. Aber er musste sich noch Stärkung holen. Die brauchte er, denn in der nächsten Zeit gab es viel zu erledigen.

Die Stadt an der Themse war Dracula II nicht unbekannt. Deshalb wusste er auch, wo er sich aufhalten konnte, ohne gesehen zu werden, wo er aber in der Nähe seines Ziels war.

Der Hyde Park!

Eine gewaltige grüne Lunge. Bewachsen mit viel Wald, der sich an der Ostgrenze von Hyde Park Corner bis nach oben zum Speaker’s Corner hinzog. Dort gab es genug Schatten durch die dicht stehenden Bäume, deren Laub eine herbstliche Färbung angenommen hatte. Zum größten Teil hing es noch an den Bäumen, aber der Wind hatte bereits zahlreiche Blätter abgerissen und einen bunten Teppich auf dem Boden geschaffen.

Mallmann hatte sich einen Platz zwischen den Bäumen ausgesucht, an dem er von keinem Laternenlicht erreicht werden konnte.

Es war die Dunkelheit, die er liebte. Mit ihr war seine Gestalt verschmolzen. Wäre jemand einen Schritt an ihm vorbeigelaufen, er hätte die einsame Gestalt bestimmt nicht entdeckt.

Und so sollte es auch sein. Nicht Mallmann wollte entdeckt werden, sondern er wollte entdecken. Seine Welt hatte er nicht zum Spaß verlassen. Die Gier nach dem menschlichen Lebenssaft hatte ihn in diese andere Dimension getrieben. Er wollte sich satttrinken und sich zugleich nicht zu weit von seinem eigentlichen Ziel aufhalten.

Die Vorbereitungen waren getroffen. Auf seine Helfer hatte er sich nicht nur zu Zeiten des Schwarzen Tods verlassen können, sie ließen ihn auch jetzt nicht im Stich, denn sie waren bereits dorthin geflogen, wo auch er sich bald zeigen würde.

Ein Name hatte sich in seinem Kopf regelecht festgebrannt. Justine Cavallo. Sie allein zählte. Er wollte sie zurück. Sie und er hatten damals das perfekte Team gebildet, und nun sollte sie ihm beim Aufbau der Vampirwelt behilflich sein.

Ihre Zeit unter den Menschen musste sie einfach als Episode ansehen. Die Zukunft ohne den Schwarzen Tod war jetzt wichtiger.

Der Vampir blühte regelrecht auf, als er daran dachte. Zu sehr hatte er leiden müssen. Er war zur Untätigkeit in der Hexenwelt der Assunga verdammt gewesen. Er hatte gelitten. Er hatte nach dem Blut der Menschen geschmachtet, genau das sollte jetzt ein Ende haben. Bevor er selbst eingriff, musste er sich stärken, und deshalb lauerte er an dieser geschützten Stelle auf ein Opfer.

Dracula II hatten sich nicht tief in die Schatten zwischen den Bäumen zurückgezogen. Er stand am Waldrand, aber er war nicht zu sehen. Nur das rote D auf seiner Stirn wäre aufgefallen, doch darauf achtete niemand, der hier vorbeikam.

Auch in der Nacht gingen die Menschen in den Park. Es trieb sich um diese Uhrzeit nicht nur Gesindel hier herum. Junkies, Dealer, Spanner – sie alle waren vorsichtiger geworden, denn auch die Polizei fuhr Streife, und die Beamten blieben nicht nur in ihren Fahrzeugen, sie waren auch zu Fuß unterwegs.

Genau vor dem Wald lief ein schmaler Weg entlang. Eine Strecke, die von Norden nach Süden führte und auch umgekehrt. Dass sie beliebt bei Joggern war, das wusste der Vampir, und wer tagsüber wenig Zeit hatte, der joggte eben am Abend und in der Nacht – im Sommer natürlich eher als in der dunklen Jahreszeit, doch es gab immer wieder Gesundheitsfanatiker, die auch um diese Jahreszeit in der Nacht nicht von ihrem Sport lassen konnten.

Er wartete darauf.

Mallmann hatte eine große Geduld. In dieser Nacht allerdings nicht so, denn er merkte, dass die Zeit schon drängte. Er wollte noch einiges erledigen, er wollte vor allen Dingen eine Entscheidung seiner ehemaligen Partnerin haben.

Seine Spione hatte er auf die Reise geschickt. Sie hielten das Gebiet unter Kontrolle, in dem sich die blonde Bestie aufhielt – zusammen mit Jane Collins. Er wollte auch sie in seine Gewalt bekommen. Das wäre ein erster großer Sieg über seinen Feind John Sinclair gewesen, und er würde seine Vampirwelt mit noch mehr Freude aufbauen können.

Wie immer trug er seine dunkle Kleidung. Er hatte sich dabei perfekt den Schauspielern in den Vampirfilmen angeglichen. Im Gegensatz zu seinem Outfit stand das Gesicht mit der bleichen Haut, das durch die hervorspringende, leicht gekrümmte Nase einen markanten Zug erhielt und ein Profil im klassisch römischen Stil zeigte.

Sein Gehör war perfekt, und er zuckte plötzlich leicht zusammen, als er das Geräusch hörte, auf das er so lange schon gewartet hatte.

Es war das typisch rhythmische Klopfen der Joggerfüße auf dem Boden. Ein wenig später vernahm er auch den zischend ausgestoßenen Atem des Sportlers. Er musste seinen Kopf nach rechts drehen, um die Gestalt sehen zu können, die nicht mehr war als ein laufender und dabei schwankender Umriss, der von jedem Atemstoß angetrieben zu werden schien.

Mallmann wartete ab.

In diesen Sekunden musste er eiskalt sein. Er würde sein Versteck genau im richtigen Augenblick verlassen und dem Jogger keine Chance zur Flucht geben.

Ob der Mensch alt oder jung, ein Mann oder eine Frau war, das alles spielte für ihn keine Rolle. Ihm kam es darauf an, ihn bis zum letzten Tropfen leer zu saugen.

Jetzt sah er die Gestalt schon besser. Es war ein Mann. Er lief in einem gleichmäßigen Tempo, und er schien zu dampfen, denn er verbreitete den Geruch von Schweiß.

Sein Kopf zuckte beim Laufen vor und zurück. Er holte das Letzte aus sich heraus, und einen Blick für die Umgebung hatte er nicht mehr.

Einen Herzschlag später verließ Mallmann seine Deckung. Er ging nicht schnell. Es reichte ihm ein einziger langer Schritt, da hatte er genau die Stelle erreicht, um für den Läufer eine Barriere auf dem Weg zu bilden.

Ob der Jogger ihn sah oder nicht, wusste Mallmann nicht. Aber er spürte ihn. Ein Baumstumpf schien ihn von der Seite gerammt zu haben. Mallmann hörte einen Schrei, dann flog der Körper des Joggers zur Seite, als wäre er von einer Detonation erwischt worden. Er hob sogar ab, bevor er auf die Erde fiel.

Mallmann hörte den dumpfen Laut. Auch den Wehlaut vernahm er, aber er kümmerte sich nicht darum. Schnell wie eine Schlange, die nach ihrem Opfer schnappt, war er über dem Menschen.

Der Jogger wusste nicht, wie ihm geschah. Es war auch fraglich, ob er alles mitbekam, denn Dracula II handelte sofort. Es gab keine Sekunden, in der der Mensch nachdenken konnte. Mallmann hielt ihn an den Füßen gepackt und schleifte ihn über den Boden hinweg bis zu den Bäumen, wo es genügend Deckung gab.

Dort drückte er den Mann in das Laub und presste ihm das linke Knie auf den Bauch.

Er starrte nach unten!

Der Jogger hielt die Augen weit aufgerissen. Er musste einfach Mallmanns Gesicht sehen, und das hatte sich verändert, denn der Vampir hielt seinen Mund so weit offen wie möglich, um das zu zeigen, was ihn als Vampir auszeichnete.

Die beiden aus dem Oberkiefer wachsenden Zähne waren nicht nur spitz, sondern auch kräftig. Durch das weite Aufreißen des Mundes hatte sich Mallmanns Gesicht verzogen. Der auf dem Boden liegende Sportler musste glauben, in einem Albtram zu stecken, denn für ihn konnte es so etwas in der Wirklichkeit nicht geben.

Er hatte Probleme mit der Luft, denn Dracula II hatte ihm das Knie auf die Brust gesetzt und nagelte ihn so an den Boden. Er war auch zu schwach, einen Gegendruck zu erzeugen. Um sich schlagen konnte er auch nicht, und bevor der Jogger überhaupt begriff, was mit ihm passierte, schlug Mallmann zu.

Sein Kopf sackte blitzschnell nach unten. Den Mund hielt er dabei weiterhin weit aufgerissen, und einen Augenblick später rammte er seine beiden spitzen Zähne in die dünne Haut am Hals.

Zielsicher traf er die Ader. Das Blut spritzte in seinen Mund bis in den Rachen.

Es war für ihn eine Wohltat. Er spürte die Wärme des Blutes, er spürte die Kraft, die darin steckte und die jetzt auf ihn überging. Die Welt war für ihn in einem Taumel versunken.

Dass sich der Mann unter ihm bewegte, das nahm er nur am Rande wahr. Es war zudem nicht mehr als ein hilfloses Zucken, denn befreien konnte sich der Jogger nicht.

Er war zur Beute geworden, und sein Blut gab Mallmann die Kraft, die er für die Zukunft brauchte.

Er lag an einer geschützten Stelle, die auch von dem nahen Weg nicht einzusehen war. So konnte er sich Zeit lassen, und Mallmann ließ sich Zeit, denn er saugte sein Opfer bis auf den letzten Tropfen leer.

Als er sich wieder aufrichtete und auf den Hals des Mannes schaute, da sah er, was seine Zähne angerichtet hatten. Es war nicht nur die Bissstelle zu sehen, die Zähne hatten auch um sie herum die Haut aufgerissen und die Kehle regelrecht zerfetzt. Aus der scheußlichen Wunde sickerte allerdings kein Blut mehr, weil dieser leblose Körper leer getrunken war.

Mallmann blieb für eine Weile neben ihm knien. Er benahm sich jetzt wie ein Tier, das auch die letzten Reste seiner Nahrung noch mitbekommen wollte.

Seinen Kopf bewegte er kreisförmig hin und her, die Zunge aus dem Mund gestreckt, denn nur so konnte er seine Lippen umlecken und auch den letzten Rest an Blut abschlecken.

Er war zufrieden. Er war satt. Dieser leblos daliegende Mensch hatte ihm genau das gegeben, was er brauchte und wonach er so lange in der Hexenwelt gedürstet hatte.

Die Zukunft, die vor ihm lag, sah immer besser aus. Er gelangte zu der Überzeugung, dass er die Vorgänge dieser Nacht einzig und allein für sich entscheiden konnte.

Der Jogger vor ihm war nicht wirklich tot. Er würde bald wieder auferstehen und sein anderes Dasein beginnen. Auch er musste sich vom Blut der Menschen ernähren, und als Hyde-Park-Vampir hätte er sicherlich Schlagzeilen gemacht.

Doch Mallmann entschied sich dagegen. Nein, er würde ihn mitnehmen, denn vielleicht konnte man ihn als große Überraschung gegen Sinclair einsetzen.

Mit einer ruckartigen Bewegung stand er auf. Ein letztes Mal leckte er gierig über seine Lippen, bevor er den Schutz der Bäume verließ und auf dem Weg stehen blieb.

Er schaute sich seine Umgebung an, weil er sicher sein wollte, keine Zeugen gehabt zu haben.

Er hatte Glück, es gab keine. Trotz der relativ lauen Nacht trieb es nicht viele Jogger ins Freie, und so konnte er sich in aller Ruhe auf den Rückweg machen.

In seiner menschlichen Gestalt bewegte sich der Vampir normal weiter. Nicht aber in der klassischen Fledermausgestalt. Da konnte er die Kraft seiner Schwingen einsetzen und durch die Luft fliegen.

Auch mit einer Beute!

Mallmann überlegte nicht mehr länger. Die Verwandlung lief bei ihm sehr rasch ab, und wenig später schwebte eine riesige Fledermaus mit einem menschlichen Kopf zwischen den Schwingen und starken Krallen als Hände über dem Liegenden und griff dann zu. Der Körper wurde in die Höhe gezerrt, die lederartigen Schwingen schlugen auf und nieder, und kurze Zeit später war Dracula II mit seiner Beute bereits in der Dunkelheit verschwunden und auf dem Weg zu seinem Ziel, wo sich die nächste Zukunft entscheiden sollte…

***

Sie sah aus wie ein Menschen, aber sie war trotzdem ein Geschöpf der Nacht, das sich besonders jetzt wohlfühlte, denn das Licht des Tages entschwand recht schnell, und in dunklen Abenden und Nächten fand sie sich am besten zurecht.

Justine war unterwegs!

Sie musste es einfach tun. Sie konnte es bei Anbruch der Dämmerung schon schlecht in ihrem Zimmer aushalten. In ihr hatte eine Nervosität gesteckt, die nur selten bei ihr vorkam. Etwas Durchschlagendes war passiert: Der Schwarze Tod war von John Sinclair vernichtet worden!

Das war ein Grund zum Feiern, und zum Feiern brauchen Vampire Blut!

Das wollte sie sich holen. Die Nacht lockte sie, denn auch in der Dunkelheit gab es Opfer, die mit dem köstlichen Lebenssaft gefüllt waren.

In der Nacht wurde sie zur Jägerin, zum Raubtier – zur blonden Bestie!

Sie wollte raus. Sich umschauen. Die Dunkelheit genießen.

Wieder Kraft tanken und Blut trinken, obwohl sie dies nicht so nötig hatte und sich auch an die Regeln hielt, sich nicht gehen zu lassen und sich nicht einfach auf Menschen zu stürzen, die ihr über den Weg liefen.

Justine Cavallo hatte das Haus verlassen, ohne Jane Collins Bescheid zu geben. Draußen war bereits das Tageslicht verschwunden, die Nacht lag auf der Lauer.

London war zu ihrem Revier geworden. Justine kannte die dunklen Stellen der Stadt, die manchmal wie Höhlen waren, in die man sich verkriechen konnte.

Doch an diesem Abend war vieles anders, da konnte sich Justine nicht auf die Jagd konzentrieren. Der Schwarze Tod war vernichtet, und das würde so einige Veränderungen mit sich bringen.

Justine Cavallo spürte aber auch, dass noch etwas anderes in der Luft lag. Dieses Andere betraf Will Mallmann, alias Dracula II!

Was war mit Mallmann, der einst ihr Partner gewesen war? Er profitierte am meisten vom Niedergang des Schwarzen Tods. Wusste er schon Bescheid? Würde er sie – Justine Cavallo – aufsuchen, um ihre Partnerschaft zu erneuern?

Wann würde er kommen? Heute Nacht vielleicht?

Justine wusste es nicht, aber ihre Nervosität war noch gestiegen.

Sie hatte feiern wollen, Blut trinken – doch die Anspannung in ihr schob dieses Vorhaben in den Hintergrund.

Irgendetwas würde passieren. Das spürte sie. Mallmann würde sich blicken lassen. Er würde kommen, da war sie sich absolut sicher.

Aus diesem Grund entfernte sich Justine nicht zu weit vom Haus der Jane Collins. Sie war auf die andere Straßenseite gelaufen und tat etwas, was sie noch nie getan hatte. Sie kletterte in einen Baum und nutzte den Schutz des noch vorhandenen Laubs für sich aus.

Die Vampirin war eine Person, deren Kräfte mit denen eines Menschen nicht zu vergleichen waren. Sie war viel stärker. Sie war auch schneller, und in ihr steckte eine gewaltige Kraft. Das hatten schon einige zu spüren bekommen, inklusive John Sinclair. Einmal war es zwischen ihnen zu einem Kampf auf Leben und Tod gekommen, kurz nachdem sie sich kennen gelernt hatten, aber es war Justine nicht gelungen, Sinclair in einen Blutsauger zu verwandeln.

Stattdessen hatte sie das Schicksal in eine Zwangspartnerschaft geführt, denn es gab Wesen und Personen, die ihre gemeinsamen Feinde waren. Dazu hatte auch der Schwarze Tod gezählt, der jetzt nicht mehr existierte.

Die Cavallo hockte im schützenden Geäst und dachte an diesen Superdämon. Er war stark gewesen, er war mächtig gewesen, und er hatte es sogar geschafft, Mallmann die Vampirwelt abzunehmen.

Es gab einen Hypnotiseur namens Saladin, der auf seiner Seite gestanden hatte und ebenfalls nicht unterschätzt werden durfte. Zudem hatte sich der Schwarze Tod bei Gefahr in eine Parallelwelt zurückziehen können, so war er praktisch unangreifbar gewesen.

Trotzdem hatte es John Sinclair geschafft, ihn irgendwie zu vernichten. Das war schon toll, nahezu unglaublich, obwohl Sinclair den Schwarzen Tod schon einmal erledigt hatte.

Jetzt gab es den Schwarzen Tod nicht mehr, aber es gab noch Will Mallmann, und der würde sich sicherlich hier blicken lassen. Heute, morgen, nächste Woche…

Wann genau, das wusste Justine nicht, und diese Frage quälte sie, während sie sich in das Astwerk des Baums zurückgezogen hatte und dort hockte. Angst empfand sie nicht, nur eine gewisse Spannung.

Sinclair hatte sich bei Jane Collins angemeldet. Noch war er nicht da, aber er würde kommen. John hielt seine Versprechen.

Justine hatte die Zweige vor sich abgeknickt und zur Seite gebogen, damit sie ihre Sicht nicht störten. Das Haus der Jane Collins lag ihr genau gegenüber. Im unteren Bereich waren die Fenster erhellt.

Weiter oben nicht, auch ihr Zimmer lag in tiefer Dunkelheit.

Ein Auto rollte langsam die Straße hinab. Es fuhr nicht durch, sondern wurde in eine Parklücke gelenkt.

Sinclair war also da!

Er hatte das Haus schnell erreicht, wo ihn Jane Collins erwartete.

Sie öffnete die Tür, und danach waren beide sehr schnell verschwunden.

Justine überlegte, ob sie ihren Platz nicht verlassen sollte. Was sollte sie hier hocken und auf Mallmann warten, obwohl sie nicht mal genau wusste, ob er überhaupt kommen würde und wenn, ob er sie heute Nacht aufsuchen würde? Es war dumm, hier zu warten.

Sie konnte in die Stadt und auf die nächtliche Jagd gehen, was sie eigentlich vorgehabt hatte, oder zurück ins Haus, um mit John Sinclair und Jane Collins über die Ungewisse Zukunft zu sprechen. Sie wollte…

Ein Geräusch irritierte sie und unterbrach ihre Gedanken. Sie hatte es in ihrer Nähe gehört.

Über dem Baum!

Da flatterte es. Dass es ein Vogel war, daran glaubte sie nicht, denn Vögel schliefen in der Dunkelheit und hockten nun verborgen in den Bäumen.

Justine war gewarnt. Sie tat noch nichts und wartete darauf, dass sich das Geräusch wiederholte. Das Flappen oder das Schlagen musste nicht von irgendwelchen Vogelflügen stammen, es konnte auch ein anderes Tier sein, das sie leider noch immer nicht gesehen hatte.

Aber sie wollte es sehen, und so veränderte sie ihre Position.

Dabei bewegte sich die Cavallo so leise wie möglich. Auf keinen Fall wollte sie auf sich aufmerksam machen. Niemand sollte sie bei ihrer Aktion sehen, auch der Flattermann nicht.

Jetzt sah sie ihn. Und sie wurde für die Dauer weniger Augenblicke zu einer dunklen Statue innerhalb des Baumes, denn was sie mit ihren Augen so scharf umrissen in der Dunkelheit sah, war alles andere als ein Vogel und sorgte zugleich dafür, dass sich ihr Verdacht stärkte und wenig später sogar zur Gewissheit wurde.

Was da durch die Luft segelte und Kurs auf das Haus der Jane Collins nahm, war eine Fledermaus, die von den Ausmaßen her alle Normen sprengte, denn sie war wesentlich größer und hatte bald das Dach des Hauses erreicht, wo sie verschwand.

Durch den Kopf der blonden Bestie jagten die Gedanken. Ihr Verdacht war zur Gewissheit geworden.

Das war keine normale Fledermaus, wie man sie auch hier in der Stadt an bestimmten Orten fand. Diese hier stammte woanders her, aus einer anderen Dimension, und von dort aus war es nur ein kurzer Schritt bis zu Will Mallmann.

Also hatte er sie geschickt! Er war wieder aktiv!

Obwohl Justine damit gerechnet hatte, überraschte sie das jetzt doch. Man konnte Mallmann als einen Gefangenen oder Internierten der Hexenwelt der Schattenhexe Assunga bezeichnen, und so leicht gab sie ihn nicht frei. Es sei denn, es hatte sich etwas auf eine spektakuläre Art und Weise verändert, und das war ja auch der Fall, denn der Schwarze Tod war vernichtet. Möglich, dass dies dazu geführt hatte, dass das Bündnis zwischen Assunga und Mallmann nicht mehr bestand.

Justine Cavallo hatte ein sehr feines und sensibles Gehör, deshalb vernahm sie jetzt auch das Rauschen weit über ihr. Es war nicht der Wind, der das Blätterwerk der Bäume zum Rauschen brachte. Was sie hörte, klang anders und ließ auf etwas Bestimmtes schließen.

Justine rutschte etwas tiefer. Sie hielt sich fest, ließ die Beine baumeln, schätzte die Entfernung bis zum Boden ab und sprang. Sicher und gut kam sie auf. Kein Fußgänger befand sich in der Nähe, der sie beobachtet hätte.

Am Baum blieb sie stehen. Gegen ihren Rücken drückte die Rinde des Stamms, und als sie jetzt in die Höhe schaute, da wurde ihr Verdacht bestätigt. Was dort oben unter dem Himmel segelte und aussah wie eine gewaltige Plane, das waren keine Vögel, sondern schwarze Gestalten mit breiten und leicht kantigen Schwingen. Sie hatten sich zusammengefunden, und sie bildeten eine Rotte auf der Suche nach einem bestimmten Ziel.

Die Fledermäuse schwebten über den Dächern der gegenüberliegenden Häuser. Sie besaßen eine Größe, wie sie in diesen Breiten nicht vorkam. Da konnte man nur staunen.

Die blonde Bestie war nicht unbeleckt. Sie wusste genau, was dort ablief. Es waren keine normalen Fledermäuse, sondern Wesen, die einer bestimmten Person gehorchten.

Es waren Mallmanns Helfer!

Für Justine Cavallo gab es keine andere Möglichkeit. Wäre sie ein Mensch gewesen, dann wäre ihr jetzt das Blut in den Kopf geschossen, aber sie war kein Mensch, und so konnte das auch nicht passieren.

Die blonde Bestie wusste, dass die Fledermäuse nicht grundlos erschienen waren. Der Besuch dieser Tiere galt nicht dem Geisterjäger, sondern anderen Personen, die in diesem Haus lebten. Das waren Jane Collins und sie. Dass Sinclair an diesem Abend zu Besuch gekommen war, war reiner Zufall.

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, und sie hob noch einmal den Kopf, um zu sehen, was sich in der Höhe der Dächer abspielte.

Nichts.

Kein Blutbote mehr zu sehen.

Aber die kleinen fliegenden Teufel waren auch nicht verschwunden. Die flogen nicht zum Spaß durch die Luft.

Mallmann war gekommen, und er wollte sie – Justine Cavallo!

Er würde sich wundern…

***

Stehen bleiben oder so schnell wie möglich zum Hintereingang laufen?

Ich musste mich für eine der Möglichkeiten entscheiden, denn andere Alternativen gab es für mich nicht.

Auch Jane Collins hatte die Fledermäuse gesehen, obwohl ihr Blickwinkel an der Tür etwas eingeschränkter war.

»John, komm her!«

Sie hatte nicht geschrieen und beinahe sogar normal gesprochen.

Doch das Zittern in ihrer Stimme hatte ich nicht überhören können, und sie hatte sicherlich Recht: Es war am besten, wenn ich floh.

Es passte mir nicht, aber den Angriff einer Rotte von Fledermäusen zu erleben, war auch nicht das Wahre.

Nach rechts war ich gelaufen. Jetzt musste ich in die entgegengesetzte Richtung. Das Geräusch der sich nahenden Schwingen in der sich bewegenden Luft war für mich so etwas wie ein Motor oder ein Antrieb. Ich dachte nicht mehr an Gegenwehr, und als ich lief, da zog ich den Kopf zwischen die Schultern, um den Verfolgern so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten.

Der Boden war gepflastert und nicht glatt. Ich hob meine Füße bei jeden Schritt, um nicht zu stolpern.

Ich drehte mich nicht um. In meinem Rücken hörte ich das wilde Flattern der Schwingen. Es war so etwas wie eine Drohung, die sich mir immer mehr näherte.

Vor mir lag der Hof. Jane stand vor der Hintertür. Sie hatte ihre Waffe gezogen, aber sie schoss nicht. Es war zu riskant, denn sie hätte auch leicht mich treffen können, denn die Fledermäuse flogen in Kopfhöhe heran.

Ich lief noch schneller.

Es reichte nicht. Der Windstoß erreichte mich zuerst. Er wühlte meine Haare hoch, und ich hatte zugleich das Gefühl, einen Tritt in den Rücken zu bekommen, der mich nach vorn schleuderte.

Es war kein Tritt, es waren die Verfolger, die mit ihren schwarzen Körpern gegen mich rammten. Mein Lauf geriet aus dem Rhythmus.

Es war mir unmöglich, mich noch auf den Beinen zu halten. Plötzlich verlor ich den Halt. Die Kraft schleuderte mich nach vorn, und mich überkam der Eindruck, alles in Zeitlupe zu erleben.

Ich sah den Boden auf mich zurasen, und ich wollte auf keinen Fall ungebremst und voll aufschlagen. Im letzten Augenblick warf ich mich zur Seite und rollte mich beim Aufschlag ab.

Es klappte. Zwar überschlug ich mich, aber ich verletzte mich nicht. Wie aus einer weiten Ferne hörte ich die Rufe der Detektivin, dann war um mich herum das Schlagen der Schwingen, dieses wilde Flappen, das aus allen Richtungen drang. Die dabei erzeugten Windstöße erwischten mich ebenfalls, als wollten sie mich in die Höhe reißen, und ich spürte auch, dass die verdammten Tiere auf meinem Körper landeten.

Die wollten Blut. Sie wollten mit ihren kleinen, spitzen Zähnen die Haut aufhacken. Aber es war nicht so, als würde mich ein echter Vampir beißen, der wie eine Klette an meinem Hals hing und mich bis auf den letzten Tropfen leer saugte.

Sie stachen immer und immer wieder zu. Bei ihnen machte es die Masse. Das wusste ich, und genau das wollte ich nicht hinnehmen.

Ich schleuderte meinen Körper mit einer heftigen Bewegung in die Höhe, obwohl die Fledermäuse noch an mir hingen.

Die Stimme meiner Freundin Jane Collins war noch immer zu hören. Sie befand sich in die Nähe, und wahrscheinlich kämpfte auch sie gegen die Rotte an.

Ich schlug um mich. Mehr konnte ich nicht tun. Die flatternden Körper nahmen mir die Sicht. Es war einfach nur ein wildes Hin und Her. Ich kam auch nicht dazu, mir die Fledermäuse genauer anzusehen, denn immer wieder wurde mir durch die vielen Körper die Sicht genommen. Ich wehrte sie ab, mehr gelang mir nicht, denn sie flogen so dicht um mich herum, dass es kaum Lücken gab, durch die ich hätte schauen können.

Ich war auch nicht dazu gekommen, meine Waffe zu ziehen.

Auch wenn dies der Fall gewesen wäre, ich hätte sie damit nicht verscheuchen können, denn sie waren einfach zu schnell und hektisch.

Es blieben die Hände und die Arme.

Ich schlug gegen sie. Mal rechts, mal links, und ich drosch immer wieder nach vorn, wenn sie meinem Gesicht zu nahe kamen. Die Fäuste klatschten gegen die Körper, schleuderten sie zurück, aber es kamen immer wieder neue, die die Lücken füllten.

Auch Jane kämpfte. Ich hörte sie mehr, als ich sie sah. Hin und wieder, wenn eine Lücke entstand, dann sah ich sie ebenfalls im Fight gegen die Angreifer.

Eine Fledermaus bekam ich zu packen. Meine Hand klammerte sich um die Schwinge. Ich holte aus und drosch das Tier mit aller Gewalt zu Boden.

Ob es vernichtet war, konnte ich nicht sagen, denn plötzlich erreichten zwei der fliegenden Bestien meinen Nacken. Bisher war ich dem durch schnelle Bewegungen entgangen, nun aber waren sie da und bissen sich fest.

Es war alles andere als angenehm, ihre Zähne in meiner Haut zu spüren. Ich fluchte und richtete mich zugleich auf, sodass ich einen sehr geraden Rücken bekam.

Sie hingen noch immer fest, und sie zappelten auch. Ich konnte sie von meinem Nacken wegreißen, wenn ich die Hände abhob und das Ziel hinter meinem Kopf erwischte. Bei dieser Aktion aber hätte ich mein Gesicht freigeben müssen, und ich konnte mir vorstellen, dass die Blutsauger auf so etwas nur warteten.

Deshalb riss ich sie nicht aus meinem Nacken weg. Dafür aber drehte ich mich auf der Stelle, in der Hoffnung, dass es die Fliehkraft schaffte, mich von den kleinen Blutsaugern zu befreien, aber das war nicht der Fall.

Ich taumelte über den Hof, verfolgt von den Fledermäusen. Auch Jane kämpfte. Sie konnte mir nicht zu Hilfe kommen. Die Angreifer waren zu aggressiv, als wären sie völlig außer Kontrolle geraten, was natürlich auch möglich war.

Ich prallte gegen einen Baumstamm. Zum Glück mit der rechten Schulter und nicht mit dem Gesicht. Plötzlich sah ich eine Chance, die beiden Beißer loszuwerden. Nacken und Hinterkopf presste ich so hart wie möglich gegen die raue Stammrinde und bewegte mich dabei hin und her. Vielleicht war es möglich, die Körper zu zerdrücken, und tatsächlich ließen sie von mir ab.

Ein Tier landete dicht vor mir am Boden.

In einem Reflex trat ich zu. Es war ein Volltreffer, denn der Kopf wurde unter meiner Sohle zerquetscht.

Das aber verbesserte meine Lage nur bedingt, denn es gab noch genügend andere Angreifer. Sie flatterten mir wieder entgegen und nahmen mir die Sicht.

Da hörte ich den Schrei einer Frau!

Er klang wild und kämpferisch. Ich glaubte sogar, einen Schatten zu sehen, der über den Hof huschte. Es war der Umriss eines Menschen. Für einen Moment fiel mir der helle Streifen auf, der den Kopf umwehte, und in den folgenden Sekunden veränderte sich die Szenerie.

Aus meiner unmittelbaren Nähe verschwanden die Fledermäuse.

Der Schatten sprang auf sie zu. Zwei starke Hände griffen nach den Tieren und zerrissen sie in der Luft.

Inzwischen sah ich auch, wer da eingegriffen hatte. Justine Cavallo war wie der rettende Engel gekommen und hatte zugeschlagen.

Sie befand sich in ihrem Element. Die blonde Bestie glich einer Person, die nur darauf gewartet hatte, endlich kämpfen zu können. Die Fledermäuse wussten nach kurzer Zeit schon, mit wem sie es zu tun hatten. Da aber lagen bereits drei von ihnen zerrissen am Boden, und Justine war noch nicht fertig.

Aber die Angreifer stellten fest, dass sie hier nicht mehr viel zu bestellen hatten. Sie wollten ihr Leben nicht verlieren und zogen sich deshalb zurück.

Ich sah dem Pulk nach, wie er gegen den dunklen Himmel stieg, und dachte daran, dass noch immer genügend übrig geblieben waren, um einen erneuten Angriff zu starten. Zunächst mal hatten sie genug und waren bald verschwunden.

Ich stand noch immer am Baumstamm. Atmete heftig und spürte, dass es vom Nacken her feucht und klebrig über meinen Rücken lief. Es war das Blut, das aus den Wunden sickerte.

Auch Jane war erschöpft. Sie lehnte an der Hauswand und schüttelte immer wieder den Kopf. Aber eine Person gab es, die sich als große Siegerin fühlen konnte.

Genau das zeigte sie auch. Mit in die Hüften gestützten Fäusten stand Justine zwischen uns, schaute mal Jane und dann mich spöttisch an und konnte das Lachen nicht unterdrücken.

»Ihr seid auch nicht mehr so gut wie früher, was?«

»Hör auf!«, keuchte ich. »Wir hätten es auch allein geschafft.«

»Kann sein. Aber so ist es besser.« Justine drehte sich um die eigene Achse. Sie schaute hoch in den Nachthimmel, ohne dort eine Gefahr zu entdecken.

Der Kampf war gehört worden. Einige Fenster waren geöffnet, und Menschen schauten hinaus. Jemand leuchtete mit einer lichtstarken Taschenlampe über den Hof, und ein anderer fragte, was die Geräusche zu bedeuten hätten.

Ich wollte keine Erklärungen abgeben, und Jane Collins war der gleichen Meinung, deshalb machte sie den Vorschlag, ins Haus zu gehen, dem wir gern nachkamen.

Auch Justine Cavallo folgte uns. Sie bildete den Schluss, und ich spürte sie dicht hinter mir. Allerdings tat ich ihr nicht den Gefallen, mich umzudrehen, denn ich wollte ihr nicht mein Gesicht zeigen, in dem sich der Ärger abmalte.

Dass die Sache noch nicht ausgestanden war, wusste ich, und ich ging davon aus, dass der Angriff der fliegenden Teufel der erste Gruß eines wieder erstarkten Will Mallmann war…

***

In der unteren Etage befand sich auch ein geräumiges Bad, das mal Lady Sarah gehört hatte. Jetzt wurde es von Jane Collins benutzt, und es gab dort alles, was sie auch oben in ihrem eigenen Bad zur Verfügung hatte.

Mich hatten die kleinen Bestien am schlimmsten erwischt. In Janes Gesicht malten sich nur ein paar Kratzer an der Stirn ab. Sie war auch nicht von so vielen Fledermäusen angegriffen worden wie ich und hatte sich der wenigen besser erwehren können.

Die Detektivin hatte ihren Beruf gewechselt und spielt jetzt Krankenschwester, denn sie wollte mich verarzten. Mein Hemd und auch das Unterhemd hatte ich ausgezogen. So sah ich mit bloßem Oberkörper auf einem Hocker und schaute im Spiegel zu, wie mir Jane den Rücken verarztete. Sie säuberte ihn und kümmerte sich danach um die beiden Bisswunden.

»Wie sehen sie aus?«, fragte ich.

»Zu einem Vampir wirst du nicht werden.«

»Wie tröstlich.«

»Sie sind nicht besonders tief. Nur Kratzer, die geblutet haben, das ist alles. Ich werde sie desinfizieren und danach mit zwei Pflastern verkleben. Ist das okay?«

»Mach, was du nicht lassen kannst.«

Da ich vor einem Spiegel saß, grinste ich mich selbst an. Eine tolle Figur machte ich nicht gerade, aber das war mir auch egal.

An der Stirn hatte es mich ebenfalls erwischt, an den Händen auch, aber das waren alles nur Kratzer.

Im Nachhinein sah ich die Attacke als nicht lebensgefährlich an, aber unangenehm war sie trotzdem gewesen, und wenn sie länger gedauert hätte, dann wäre es schon kritisch geworden, denn hier hätte es wirklich die Masse gemacht.

»Sie kamen wie der berühmte Blitz aus heiterem Himmel«, sagte ich.

»Meinst du?«

»Du nicht?«

Jane legte den blutigen Lappen in das Waschbecken. »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich glaube eher, dass dieser verdammte Angriff gelenkt war.«

»Mallmann?«

»Klar.«

Ich sagte nichts, dafür zuckte ich leicht zusammen, als Jane das Desinfektionsmittel auf die beiden Halswunden träufelte.

»Ist es okay so, John?«

»Immer.«

Jane kam wieder zum Thema. »Der Schwarze Tod ist nicht mehr da, und Dracula II versucht jetzt, seine Grenzen auszuloten. Dabei müsste er dir doch dankbar sein.«

»Eben.« Ich grinste mich wieder selbst im Spiegel an. »Aber kannst du von einem Will Mallmann Dankbarkeit erwarten?«

»Ich denke nicht.«

»Er hat sein Reich wieder. Er versucht, seine Vampirwelt wieder auszubauen, und er schickt uns seine Freunde. Klingt alles sehr gut. Ist für mich aber unlogisch.«

»Warum denn?«

Ich hob die Schultern. »Hat er nichts anderes zu tun, als sich um uns zu kümmern?«

Jane holte zwei Pflaster aus einem kleinen Kasten. »Sollte man eigentlich meinen.«

»Und warum ist das nicht so?«

»Sag du es.«

»Darüber haben wir ja bereits spekulieren. Schon bevor der Angriff erfolgte. Mallmann und Justine waren mal so etwas wie ein perfektes Paar. Sie haben gute Zeiten miteinander verlebt, und jetzt will er die wieder zurückholen. Justine soll wieder an seiner Seite sein. Der Besuch der Blutsauger war gewissermaßen sein erster Versuch in diese Richtung.«

Jane klebte die beiden Pflaster auf die Munden im Nacken. »Wie wird Justine darauf wohl reagieren?«

Ich zwinkerte Jane im Spiegel zu. »Was wäre dir denn am liebsten?«

Ich erhielt eine Antwort. Nur nicht von Jane Collins, sondern von der Person, die soeben das Bad betrat. Es war Justine Cavallo, die in der offenen Tür stehen blieb und ihre Arme vor der Brust verschränkte.

»Ihr wäre am liebsten, wenn ich mich aus dem Staub machen würde«, erklärte sie, und ihre Lippen bildeten ein süffisantes Lächeln. »Dann wäre alles wieder klar.«

Jane drehte ihr kurz das Gesicht zu. »Stimmt, Justine. Stimmt haargenau. Es wäre mir am liebsten.«

»Aber mir nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich mich hier recht wohlfühle, ob du es glaubst oder nicht. Und ich finde es toll, dass ihr euch so nett über mich unterhalten habt.«

»Der Horcher an der Wand hört seine eigenes Schand«, erklärte Jane und drückte die beiden Pflaster bei mir im Nacken an. »Erledigt, John, du kannst dich wieder anziehen.«

»Danke, Schwester.«

Der Spiegel vor Jane und mir war so breit, dass wir Justine Cavallo darin eigentlich hätten sehen müssen. Aber Vampire haben nun mal kein Spiegelbild, und so musste ich mich nach links drehen, um sie anschauen zu können, als sie mich ansprach.

»Muss man dir gratulieren, John«, sagte sie. »Es ist dir gelungen, du hast den Schwarzen Tod vernichtet, und das ist wirklich eine Meisterleistung, Partner!«

Säuerlich verzog ich das Gesicht. Das Wort Partner aus ihrem Mund schmeckte mir nicht.

»Ja, du kannst ihm gratulieren«, antwortete Jane für mich. »Er hat ihn zum zweiten Mal vernichtet.«

»Nicht nur ich«, schwächte ich ab. »Hätte ich keine Helfer gehabt, wäre es sicherlich anders bekommen.«

Justine lächelte fröhlich. »Ehrlich, Partner, ich hätte nicht gedacht, dass du es schaffen würdest. Mich ärgert nur, dass ich nicht dabei gewesen bin.«

Ich stand auf und streifte mein Unterhemd über. Dann griff ich zu meinem Hemd und zog es ebenfalls an. »Man kann nicht alles haben.« Ich stopfte mein Hemd in die Hose.

Im Bad wollte ich nicht mehr bleiben. Schweigend drückte ich mich an Justine Cavallo vorbei und betrat den Flur. Ich wollte etwas trinken, denn der Kampf gegen die Fledermäuse hatte bei mir für einen großen Durst gesorgt.

Aus dem Kühlschrank in der Küche holte ich mir eine Flasche Wasser. Ich trank den ersten Schluck im Stehen. Danach ging ich zurück zu Jane und Justine.

Beide warteten im ehemaligen Wohnzimmer der Lady Sarah Goldwyn auf mich. Sie unterhielten sich leise, wobei Jane ein nicht eben glückliches Gesicht machte.

»Was ist los?«, fragte ich.

Die blonde Bestie fing leise an zu lachen. »Das will ich dir gern sagen. Ich habe deiner Freundin soeben erklärt, dass ich sie nicht verlassen werde. Mir gefällt es hier, obwohl ich nicht so gern gesehen bin. Also bleibe ich.«

Jane verdrehte die Augen. »Wie schön.«

Ich hatte mich gesetzt und trank wieder einen Schluck. »Aber die Vorzeichen haben sich geändert, Justine. Du bist keine Person für diese Welt. Du solltest wieder dorthin gehen, wo du unter deinesgleichen bist. Die Vampirwelt ist wieder offen. Mallmann wird scharf auf dich sein. Denk mal an die Fledermäuse im Hof. Ich glaube nicht, dass sie hier durch Zufall eingeflogen sind. Meiner Ansicht nach hat Mallmann sie geschickt, und zwar deinetwegen. Er will, dass du zurückkommst.«

»Was er will, interessiert mich nicht.«

»Glaubst du denn, dass Mallmann aufgeben wird?«, fragte Jane.

»Nein, bestimmt nicht. Aber ich werde ihm klarmachen, dass mein Platz woanders ist.« Erst schaute sie Jane an, dann mich. »Wir sind schließlich in der letzten Zeit zu Partnern geworden. Denkt daran, dass ich euch schon mehrmals das Leben gerettet habe…«

»Umgekehrt wird auch ein Schuhe daraus«, erklärte Jane.

»Ja, aber ich habe da den Vorsprung. Erinnere dich mal an den blonden Satan Cynthia Black beziehungsweise deren dämonische Doppelgängerin. Sie hätte dich im Krankenhaus ermordet, Jane, als du völlig hilflos warst, wenn ich dich nicht gerettet hätte.«[1]

»Ja, und dafür bin ich dir auch dankbar, Justine, aber…«

»Was aber? Denkt auch daran, was in der nächsten Zeit noch alles auf uns zukommen wird. Oder glaubt ihr, dass mit der Vernichtung des Schwarzen Tods das Ende erreicht ist und du, John, ab heute in Rente gehen kannst? Ich glaube das nicht.«

»Es stimmt, Justine. Nur hast du vergessen, dass du kein Mensch bist und…«

»He!«, rief sie und lachte dabei. »Willst du mich beleidigen? Sehe ich etwa aus wie ein Monster?«

»Nein«, gab Jane Collins zu. »So lange du den Mund geschlossen hältst, siehst du nicht so aus.«

Justine lächelte uns an. Und sie lächelte so, dass wir ihre beiden Blutzähne nicht sahen. Danach sagte sie mit leiser, aber intensiver Stimme: »Ihr werdet mich nicht los. Und ich weiß, dass du, John, auch jetzt dein verdammtes Kreuz nicht ziehst, um mich zu vernichten. Du könntest es, das gebe ich zu, aber du wirst es nicht tun, denn trotz allem bin ich auch als Vampirin wichtig für euch. Eine bessere Helferin könnt ihr nicht bekommen, vor allem dann nicht, wenn Dracula II wieder mit im Spiel ist.«

»Da hast du leider Recht«, sagte ich. »Aber es gibt Menschen, die auf eine Moral und Ethik bauen. Denen es nicht egal ist, wie man einen Sieg erringt, und dazu gehören wir. Du trinkst das Blut von Menschen, saugst sie aus und tötest sie danach, damit sie nicht als Untote zurückkehren. Das nenne ich Mord und…«

»He«, unterbrach sie mich. »Soll ich sie denn einfach so lassen? Dass auch sie zu Blutsaugern werden? Das wäre fatal. Sie würden sich auf die Jagd nach dem Blut der Menschen machen und jeden anstecken, den sie beißen. Ich verhinderte das. Damit tue ich noch etwas Gutes, oder nicht?«

Ich merkte, dass mir das Blut in den Kopf stieg, und ich wollte ihr die entsprechende Antwort geben, aber das Telefon verhinderte dies mit lautem Schrillen.

Jane Collins hob ab. Sie kam nicht mal dazu, ihren Namen zu nennen, der Anrufer war schneller, und dann hörte ich Jane sagen:

»Ja, sie ist hier!«

Damit konnte nur Justine Cavallo gemeint sein. Mit dem Hörer in der Hand drehte sich Jane um. Zugleich schaltete sie den Lautsprecher ein, sodass wir mithören konnten. »Wer ist es denn?«

»Dein Freund Mallmann!« Mehr sagte Jane nicht. Sie übergab Justine den Hörer…

***

»Ja!«

Wir hörten ein Lachen. Es war Mallmann; diese Lache war uns verdammt gut bekannt.

»Was willst du?«

»Zunächst freue ich mich, wieder deine Stimme zu hören. Du hast ja alles gut überstanden.«

»Sicher.«

»Ich auch, Justine. Da können wir uns die Hand reichen. Und wir können wieder von vorn beginnen.«

»Wie meinst du das denn, Will?«

»Nun, es gibt keinen van Akkeren mehr, und der Schwarze Tod ist auch vernichtet, wie du sicherlich inzwischen weißt. Aber wir beide, Justine, wir haben überlebt. Mehr noch, ich habe meine Vampirwelt zurück. Es kann alles wieder so werden wir früher.«

Jetzt waren wir gespannt auf die Antwort der blonden Bestie.

Mallmann hatte ihr ein Angebot gemacht, und zu zweit waren sie wirklich stark und mächtig, das wusste ich aus früheren Zeiten.

Aber sie waren zugleich auch Individualisten und gingen gern ihre eigenen Wege, weil sie sich nichts sagen lassen wollten.

»Bist du an noch dran, Justine?«

»Klar.«

»Was sagst du?«

Justine lachte. »Hast du diese komischen Fledermäuse geschickt, Mallmann?«

»Wer sonst? Sie sind wertvoll, sogar sehr wertvoll für mich. Durch sie bin ich immer mit meiner Welt in Verbindung geblieben. Sie waren meine Boten. Sie haben mir die Bilder geschickt, als ich bei den Hexen mein Asyl hatte. Durch sie konnte ich sehen, was in meiner Welt passierte und bin auch Zeuge der Vernichtung des Schwarzen Tods geworden. Sinclair war gut, aber im Nachhinein war es keine große Leistung, den Schwarzen Tod zu eliminieren. Er hatte ja die Goldene Pistole, und mit ihr hätte jedes Kind schießen können. Der Schwarze Tod hatte wirklich keine Chance. Er ist in dieser Blase völlig vergangen, und nichts ist von ihm zurückgeblieben. Jetzt haben wir freie Bahn, Justine. Meine Welt gehört wieder mir. Du kannst kommen. Wir werden sie nach unseren Wünschen aufbauen. Es werden wieder die alten Gesetze herrschen, und es wird keinen Schwarzen Tod geben, der uns noch mal dazwischenfunkt.«

Justine schlenkerte ihre Beine. »Du willst also, dass ich wieder zurück an deine Seite kehre?«

»Es wäre für dich besser.«

»Ach? Wieso?«

»Du bist eine von uns.«

»Ja, aber ich bin wandelbar. Du kannst mir nicht bieten, was ich alles in dieser Welt bekomme. Ich kann mir mein Blut holen, wann immer ich es will. Mach du, was du willst, ich mache das, was ich will. So einfach ist das.«

»Dann willst du also nicht zurück?«

»Nein. Und du kannst deine Kundschafter wieder abziehen. Ich bleibe hier, denn diese Welt gefällt mir besser.«

»Sag das nicht.«

»Doch, Mallmann.«

Wir hörten einen Fluch, und einen Moment später wurde aufgelegt.

Jane nahm den Hörer wieder an sich. Sie legte ihn ebenfalls auf das Telefon zurück, wobei sie Justine Cavallo einen Blick zuwarf, der in die Kategorie »spöttisch« passte.

Wir sahen wieder den kalten Blick in den Augen der blonden Bestie. Gefühle existierten bei ihr nicht. Sie checkte die neue Sachlage völlig emotionslos durch. Ob ihr Entschluss dabei endgültig feststand, das wussten wir nicht.

»Ihr freut euch, wie?«

»Auch«, gab ich zu. »Aber wir sind mehr gespannt darauf wie du dich weiterhin verhalten wirst.«

»Das habe ich bereits gesagt.«

»War das dein letztes Wort?«

»Ich denke schon.«

»Dann wirst du Mallmann nicht eben zum Freund haben«, meinte Jane. »So wie ich ihn einschätze, wird er so leicht nicht aufgeben und weiterhin am Ball bleiben.«

Justine winkte ab. »Er wird damit beschäftigt sein, seine Welt aufzubauen. Er hat gar keine Zeit, sich um mich zu kümmern.«

»Darauf würde ich nicht warten.«

Justine warf Jane Collins einen scharfen Blick zu. »Aber ich, und es ist allein meine Sache!«

Sie wollte nicht mehr mit uns sprechen. Grußlos verließ sie das Zimmer. Wenig später hörten wir ihre Schritte auf der Treppe.

Jane schaute mich an. »So«, sagte sie, »das also ist es gewesen. Oder nicht?«

Ich lächelte dünn. »Eher nicht.«

»Was stört dich?«

Ich spielte mit der halbvollen Wasserflasche zwischen meinen Händen. »Wie ich Mallmann kenne, nimmt er die Absage als Niederlage hin. Aber er ist ein schlechter Verlierer und wird sich damit nicht abfinden. Es war ein erster Versuch. Weitere werden folgen, davon bin ich überzeugt. So einfach kommen wir da nicht weg. Wie ich ihn kenne, hat er sich bereits einen Plan zurechtgelegt. Er musste ja davon ausgehen, dass Justine nicht sofort zustimmt.«

»Er wird also weiterhin versuchen, sie in seine Welt zu holen.«

»Richtig.«

»Dann aber mit Gewalt«, sagte Jane.

»So sehe ich das auch. Er wird es nicht hinnehmen, dass sie ihm einen Korb gegeben hat. Mallmann steckt in einem Hochgefühl. Er hat seine Vampirwelt zurück, aber das reicht ihm nicht. Er will wieder die alten Zeiten, und deshalb wird er nicht so leicht aufgeben.«

Jane nickte mir zu und meinte dann: »Ich will mich ja nicht in deine persönliche Planung einmischen, John, aber wäre es nicht besser, wenn du diese Nacht hier bei uns verbringst?«

Ich lächelte sie an. »Du wirst es nicht glauben, aber mit dem Gedanken habe ich tatsächlich gespielt. Es könnte durchaus sein, dass Mallmann noch in den nächsten Stunden etwas von sich hören lässt. Dann sind es sicherlich keine guten Nachrichten.«

»Du möchtest also, dass Justine hier bei mir bleibt?«, erkundigte sich Jane leise.

»Ja, das möchte ich. Denn hier, Jane, ist sie unter Kontrolle. Wenn auch nicht immer, aber irgendwie hat sie auch Vertrauen zu uns gefasst und fühlt sich bei dir wohl.«

»Gut, dass du den letzten Satz noch hinzugefügt hast. Denn kontrollieren kann man eine Justine Cavallo nicht. Sie macht, was sie will, auch wenn sie nicht gerade auf Blutjagd ist.« Sie hob die Schultern und fuhr fort. »Aber du hast Recht, wenn du damit sagen wolltest, dass sie hier mehr unter Kontrolle steht als in der verdammten Vampirwelt.« Jane schaute auf die Uhr und pfiff leise durch die Zähne. »Meine Güte, die Zeit ist vergangen.«

»Wieso?«

»Wir haben bald Mitternacht.«

Ich grinste. »Geisterstunde. Glaubst du daran, dass etwas passieren wird?«

»Mallmann traue ich alles zu.« Jane trat ans Fenster, um in den Hof zu schauen. Es war nichts zu sehen, das uns Sorgen hätte manchen müssen. »Die fliegenden Teufel sind weg. Vielleicht sogar für immer.«

»Klar, Jane. Und Weihnachten fällt zusammen mit Ostern und Pfingsten.«

»Du meinst…?«

»Ja, Jane. Die halten sich versteckt und damit in Bereitschaft. Wie ich es verstanden habe, sind sie Mallmanns Augen.«

»Dann sollten wir unsere Augen auch nicht schließen.«

»Werde ich auch nicht.« Ich stand auf. »Ich werde mal nach oben zu Justine gehen. Ich möchte gern unter vier Augen mit ihr reden. Wenn du dabei bist, ist sie irgendwie reserviert, abweisender und verschlossener. Sie sieht in dir irgendwie eine Konkurrentin. Vielleicht erfahre ich mehr über ihre Zukunftspläne, wenn ich mit ihr allein rede.«

»Tu das. Ich werde hier unten die Stellung halten.«

Ich wollte nicht aus lauter Sympathie hoch zur blonden Bestie gehen. Es konnte sein, dass sie was herausgefunden hatte und es uns nicht sagte. Wir durften nicht vergessen, dass auch sie immer noch nach ihren eigenen Regeln vorging.

Unten an der Treppe blieb ich stehen und lauschte erst mal in die Höhe. Justine verhielt sich still. Nichts schallte zu mir herab. Man hätte meinen können, dass sie eingeschlafen war, nur glaubte ich nicht daran.

Justine und Jane wohnten auf einer Etage, aber nicht in denselben Räumen. Während sich Jane in einer kleinen Wohnung ausbreiten konnte, hatte die Blutsaugerin nur ein Zimmer, und das reichte ihr auch. Sie hatte es nach ihrem Geschmack eingerichtet, es war düster und erinnerte irgendwie an eine Gruft, aber über Geschmack kann man sich bekanntlich ja nicht streiten.

Als ich oben ankam, brannte kein Licht. Aber die Tür zu Justines Zimmer stand offen.

Schon im Flur spürte ich den kühlen Luftzug. Die Cavallo hatte das Fenster geöffnet. Sie hatte es so weit wie möglich aufgezogen, damit sie auf der Fensterbank ihren Platz einnehmen konnte. Sie saß dort mit angezogenen Beinen und stützte sich mit dem Rücken ebenso ab wie mit den Sohlen ihrer Schuhe.

Licht gab es auch. So musste sie nicht in völliger Finsternis sitzen, was ihr jedoch nichts ausgemacht hätte. Auf einem kleinen Tisch stand eine Kugelleuchte, deren Licht einen roten Schimmer abgab.

Es füllte den Raum nicht aus und erreichte auch kaum das Fenster, schwebte aber über die Liegestatt hinweg, und so hätte dieser Raum auch in ein Bordell hineingepasst.

»Komm rein, John. Ich wusste, dass du es unten nicht aushältst.«

»Ja, die Neugierde.«

Justine kicherte fast wie ein Teenager. »Dass es keine Sympathie gewesen ist, weiß ich.«

»Gut. Dann können wir ja zur Sache kommen.«

Justine deutete nach draußen. »Es ist nichts los. Still ruht der See, wie man sagt.«

»Auf wen wartest du denn? Auf Mallmann?«

»Oh, das wäre nicht schlecht.«

»Warum?«

»Ich würde für klare Verhältnisse sorgen.«

Ich ging weiter in das Zimmer hinein. »Höre ich da so etwas wie Gewalt im Hintergrund hervorklingen?«

Sie lachte. »Gewalt?«

»Ja, Gewalt.«

Sie bewegte ihren Kopf, und so verteilte sich der rote Lichtschein anders auf dem Gesicht. Nicht mehr nur eine Seite wurde angestrahlt, sondern das gesamte. »Manchmal geht es nicht anders. Ich lasse mich jedenfalls nicht in die Vampirwelt zurückholen. Es gefällt mir hier. Ich habe hier alles, was ich brauche. Dass Mallmann sauer ist, weil er sich in seiner Ehre gekränkt fühlt, kann ich mir denken. Es stört mich nicht. Die Zeiten, in den wir den Weg gemeinsam gegangen sind, die sind vorbei. Die Welt ändert sich, und das ist auch bei uns der Fall.«

»Dann hast du also eigene Pläne?«

»Vielleicht.«

»Und warum sitzt du hier und schaust nach draußen? Wen erwartest du?«

Sie winkte ab. »Hör auf, so zu fragen, John. Das weiß du selbst.«

»Mallmann!«

»Auch.«

»Und du glaubst, dass die fliegenden Spione noch nicht alle verschwunden sind.«

»Gratuliere zu deinem Scharfsinn. Ja, das glaube ich. Ich bin mir sogar sicher. Ich weiß, dass sie nicht verschwunden sind, denn ich spüre sie. Es gibt da eine Verwandtschaft zwischen uns, aber das muss ich dir ja nicht erst groß erklären, denke ich.«

»Dann lock sie doch her!«

»Das ist zu schwierig. Sie gehorchen Mallmann und nicht mir. Aber ich habe Geduld. Die Nacht ist lang, und auch in den Stunden nach Mitternacht kann noch einiges passieren.«

So dachte ich auch, und deshalb wollte ich die Zeit bis zum Morgengrauen hier verbringen. Nur nicht in Justines Zimmer. Es lag zur Straße hin. Wenn die Fledermäuse tatsächlich zurückkehrten, dann würden sie es auf der anderen Hausseite versuchen, um von den anderen Anwohnern der Straße nicht entdeckt zu werden. Auch ein Dracula II ging lieber im Verborgenen vor.

»Gut, bis später, Justine.«

»Ich gebe dir Bescheid, falls sich etwas tut.«

Ich drehte mich um, weil ich das Zimmer verlassen wollte, doch dazu kam es nicht.

Ein Satz hielt mich auf.

»Verdammt, da sind sie!«

***

Es kam nicht oft vor, dass sich Jane Collins im eigenen Haus unwohl fühlte. Das hing weniger mit dem Haus zusammen, als mit den Umständen. Da war diese Spannung in ihr, die einfach nicht weichen wollte. Eine Ruhe vor dem großen Sturm, der irgendwann heranfegen würde, denn Jane wusste, dass noch etwas passieren würde.

Durch das Fenster hatte sie nichts gesehen. Im Hof gab es keine Bewegungen, nur die Blätter, die der Wind losriss, um mit ihnen zu spielen, aber die Fledermäuse zeigten sich nicht mehr. Trotzdem ging Jane Collins davon aus, dass sie noch irgendwo da waren. Sie hielten sich jedoch in der Dunkelheit verborgen und warteten auf die entsprechenden Befehle, die nur Mallmann geben konnte.

Auch er war ein Problem. Wie würde er sich verhalten, jetzt, da er von Justine einen Korb bekommen hatte? Jane wusste auch nicht, ob sie sich darüber freuen sollte oder nicht, dass es der Blutsaugerin hier besser gefiel als in der Vampirwelt. Aber einer wie Mallmann konnte das nicht hinnehmen. Das war für ihn eine schwere persönliche Niederlage, und das jetzt, da er sich doch als der große Sieger fühlte.

Er musste handeln. Und er würde nicht lange auf sich warten lassen. Er würde von Anfang an zeigen wollen, dass er jetzt das Sagen hatte.

Mit diesen Gedanken trat Jane in den Flur, um zu lauschen. John war oben. Sie hörte seine und die Stimme der Blutsaugerin. Es war schon ungewöhnlich, dass sich ein Mann wie John Sinclair mit einer Vampirin unterhielt anstatt sie von ihrem untoten Dasein zu erlösen.

Aber das Leben brachte eben die verrücktesten Konstellationen zustande.

Sie zog sich wieder zurück. In der unteren Etage wollte sie Wache halten, den Bereich oben überließ sie den beiden anderen.

Da Jane sich schon mal im Flur befand, beschloss sie, zur Hintertür zu geben und von dort aus einen Blick über den Hof zu werfen.

Von dort konnte sie den Hof besser überblicken als vom Fenster aus.

Die Tür war von innen wieder verschlossen worden. Jane musste erst den Schlüssel herumdrehen, zog die Tür dann auf und trat auf die Schwelle. Weiter wollte sie nicht gehen, um so schnell wie möglich den Rückzug antreten zu können, wenn es sein musste.

Ein leerer und auch dunkler Hof lag vor ihr. Sie hörte das leise Rascheln von Laub, das der Wind über den Boden trieb und in irgendeine Ecke wehte.

Jane Collins schaute auch in die Höhe – und…

Plötzlich hörte sie das seltsames Geräusch!

Einen Lidschlag später sah sie den Schatten.

Er fiel von oben herab. Er kam wie ein Geist aus der Dunkelheit und schlug hart auf.

Es war kein Schatten, sondern ein Mensch, der mit verrenkten Gliedern vor ihr lag…

***

»Wo sind sie?«, fragte ich und war sofort wieder bei Justine.

»Da!« Sie deutete zur anderen Straßenseite. »Ich habe es dir doch gesagt. Sie geben so leicht nicht auf. Da steckt System dahinter, John.« Sie lächelte mit zusammengepressten Lippen. »Ich kann dir sagen, das wird noch eine spannende Nacht.«

Eine Antwort ersparte ich mir. Die blonde Bestie war vom Fensterbrett gesprungen und zur Seite getreten, sodass ich freie Bahn hatte. Mein Blick glitt hinüber zur anderen Straßenseite, wo die Bäume ebenso wuchsen wie auf dieser. Natürlich war es auch dort dunkel. Meine Augen brauchten ein paar Sekunden, um sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen.

Ja, es stimmte. Dort bewegte sich etwas. Über und zwischen den Baumkronen. Man hätte meinen können, dass es sich um Vögel handelte, aber das war nicht der Fall. Wenn mich nicht alles täuschte, zählte ich drei dieser Fledermäuse.

Sie hatten sich auf zwei Bäume verteilt und lauerten im Schutz des Blattwerks.

»Die anderen müssen sich an anderen Orten versteckt halten«, sagte Justine. Dann lachte sie wie jemand, der sich freute oder sich durch das Lachen bestätigen wollte. »Du sieht, Partner, Mallmann gibt nicht auf. Er hat seine Spione in der Nähe behalten, und genau das deutet auf etwas Bestimmtes hin.«

»Auf was?«

»Keine Ahnung.«

»Erzähl mir nichts.«

Justine war so nah an mich herangetreten, dass ich sie riechen konnte. Bei aller Freundschaft, es war beileibe kein angenehmer Geruch. Sie roch muffig nach alter Haut oder Klamotten. Normalerweise parfümierte sie sich, darauf hatte sie jetzt verzichtet. Dabei war sie vom Aussehen her ein perfekter Männertraum. Wenn sie auftauchte, konnte man den Sex greifen, und so lockte sie vor allem männliche Opfer in die Falle, denn ihr wahres Gesicht zeigte sie später, und dann war es für den normalen Menschen zu spät.

»Mallmann will mich, John. Mich ganz allein. Er versucht es mit allen Tricks. Er kann es nicht akzeptieren, dass ich eine Erneuerung unserer Partnerschaft abgelehnt habe. Es soll wieder so werden wie früher. Da ist er sogar bereit, seine Macht mit mir zu teilen, nehme ich mal an.«

»Dann geh zu ihm. Mach ihm klar, dass du wieder zu ihm zurückkehrst. Ihr seid euch doch gleich.«

Wieder lachte sie auf, bevor sie sagte: »John, du kennst mich verdammt schlecht. Was sollte mich denn an seiner Seite halten? Nichts, gar nichts. Es gibt die Vampirwelt wieder, aber es gibt auch die normale Welt, an die ich mich gewöhnt habe. Da will ich nicht weg.«

Klar, ich hätte an ihrer Stelle auch so gedacht und empfunden.

Justine hatte sich an uns gewöhnt, und umgekehrt war es ebenso. Es ärgerte mich schon ein wenig, dass ich so dachte, aber es war nun mal einen Tatsache.

»Dann wäre es am besten, dass du ihm das klarmachst, Justine. Nimm mit ihm Verbindung auf, und das Ding ist gelaufen.«

»Er müsste es eigentlich schon wissen. So dumm kann er nicht sein. Ich hätte mich bei ihm melden können, aber ich habe es nicht getan, und jetzt bin ich gespannt, was er unternehmen wird.«

»Er hat seine Boten geschickt.«

Sie winkte ab. »Das ist nicht alles, darauf kannst du dich verlassen.«

Ich glaubte ihr aufs Wort.

Die Fledermäuse hielten weiterhin genügend Abstand, damit wir nicht an sie herankamen. Sie benutzten das Herbstlaub als Deckung und reagierten auch nicht, wenn Autos durch die recht schmale Straße fuhren.

Ich dachte an Jane Collins. Von ihr hatten wir nichts gehört. Sie war unten zurückgeblieben, und wie ich sie kannte, war sie bestimmt nicht inaktiv geblieben. Ich war auf dem Hof angegriffen worden, denn dieses Gebiet war noch einsamer. Da hatten die Fledermäuse bessere Chancen und…

Meine Gedanken wurden durch die Bewegungen auf der gegenüberliegenden Straßenseite unterbrochen. Zuerst raschelte das Laub so laut, dass wir es sogar hier, auf der anderen Straßenseite, hörten, und dann lösten sich plötzlich die zuckenden Schatten aus der Deckung.

Wir sahen, dass die Tiere zwar in die Luft stiegen, aber sofort den Kurs änderten.

Das Ziel waren wir!

Es ging verdammt schnell. Hektisch bewegten sich die Schwingen. Sie überbrückten die Entfernung innerhalb weniger Sekunden und tauchten plötzlich vor unserem Fenster auf.

Ich rechnete mit einem Angriff und zuckte zurück. Dabei stieß ich gegen Justine, die nicht eben erfreut darüber war.

Doch wir waren nicht das Ziel der Fledermäuse, sie stiegen dicht vor dem Fenster hoch und waren unseren Blicken entschwunden.

Nur das Flattern der Schwingen hörten wir noch, dann war auch das vorbei.

»War das alles?«

Die blonde Bestie nickte mir zu. »Scheint so.«

»Und warum?«

»Mallmann will seine Macht zeigen. Er möchte demonstrieren, dass er noch vorhanden ist. Um nichts anderes geht es ihm. Er wird seine kleinen Bestien so leicht nicht abziehen, das kann ich dir versichern.«

»Du kannst ja noch hier oben bleiben«, sagte ich zu Justine.

»Ach. Und du?«

»Ich gehe nach unten.«

»Der Hof, nicht wahr?«

Ich sagte nichts mehr und verschwand aus dem Zimmer. Noch bevor ich die Treppe erreichte, rief ich Janes Namen, doch ich erhielt keine Antwort.

Ich ging schneller und war noch auf der Treppe, als ich einen Laut hörte, der nicht zu identifizieren war, der aber durchaus von einer Frau stammte.

Von da an hatte ich es sehr eilig…

***

Jane Collins spürte, wie sich alles in ihr versteifte. Sie stand bewegungslos auf der Türschwelle und konnte nicht glauben, was sie gesehen hatte.

Ein Mensch war von oben her in den Hof gefallen und lag jetzt auf dem Boden wie eine Puppe, die jemand einfach fallen gelassen hatte.

Ein Mensch fällt nicht so einfach vom Himmel. Ein Mensch ist keine Sternschnuppe!, dachte sie. Da muss etwas anderes dahinter stecken. Obwohl sie sich nicht bewegte, schossen ihr zahlreiche Möglichkeiten durch den Kopf. Hatte sich der Mann vielleicht auf dem Dach aufgehalten und war abgerutscht?

Doch er war nicht in der Nähe des Hauses aufgeschlagen, sondern mehr in der Mitte des Hofs, deshalb ging Jane davon aus, dass man ihn hatte fallen lassen, und zwar aus großer Höhe.

Weiter dachte sie nicht darüber nach, denn viel wichtiger war die Frage, ob er tot war. Er hätte auch noch leben können. Um die Wahrheit herauszufinden, musste sie zu ihm.

Jane zögerte noch. Etwas warnte sie, und sie merkte, dass es ihr kalt den Rücken hinablief. Sie war im Prinzip keine Frau, die zögerte, in diesem Fall allerdings war sie vorsichtig.

Nach dem Geräusch des Aufpralls hatte sie nichts mehr gehört.

Diese Stille kam ihr irgendwie nicht normal vor, und sie befürchtete, dass im Hintergrund etwas lauerte und darauf wartete, sie angreifen zu können.

Noch stand sie günstig. Sie war in der Lage, sich schnell wieder in das Haus zurückzuziehen. Genau das wollte sie nicht, denn sie musste unbedingt wissen, ob der Mann tot war. Wenn nicht, dann musste ihm geholfen werden, und so überwand Jane Collins auch das letzte innere Hindernis. Mit vorsichtigen Schritten ging sie auf den Mann zu.

Sie passte sehr genau auf, als sie einen Schritt vor den anderen setzte, und blickte auch in die Höhe.

Nichts deutete auf eine Gefahr hin. Auch die Fledermäuse hatten sich zurückgezogen oder waren ganz verschwunden.

Das beruhigte sie ein wenig. Vor dem Mann im Jogging-Anzug blieb sie stehen und schaute von oben her auf ihn hinab.

Der Mann war auf die linke Seite gerollt. Die Beine hatte er leicht angezogen. So viel sie erkennen konnte, atmete er nicht. Völlig starr lag er auf dem kalten Boden.

Die Detektivin hatte nicht genau gesehen, wie er aufgeschlagen war, ob mit dem Körper oder mit dem Kopf zuerst. Was auch immer geschehen sein mochte, er musste sich Verletzungen zugezogen haben und deshalb auch bluten, denn sein Kopf war ungeschützt.

Jane suchte die Umgebung nach Blutspuren ab und fand keine.

Das war verdammt merkwürdig.

Tief atmete sie durch. Der Verdacht, dass mit dem Mann etwas nicht stimmte, verstärkte sich. Noch hatte sie sich nicht gebückt, doch das tat sie jetzt, nachdem sie sich umgeschaute und erkannt hatte, dass ihr keine sichtbare Gefahr drohte. Sollten die Fledermäuse angreifen, würde sie die kleinen Bestien früh genug hören.

Sie beugte sich tiefer.

Sie fasste den Mann an.

Unter der Kleidung spürte sie die Muskeln und den Schulterknochen. Sie verstärkte den Griff, weil sie den Körper auf den Rücken drehen wollte. Dabei musste sie schon Kraft aufwenden, denn der Mann war nicht eben leicht.

Dann lag er auf dem Rücken.

Jane beugte sich noch tiefer. Sie ärgerte sich jetzt, dass sie keine Lampe mitgenommen hatte. Sie musste sich mit dem miesen Licht begnügen, das allerdings noch ausreichte.

Ihr Blick war auf den Hals des Mannes gefallen. Dort war Blut aus einer Wunde getreten.

Zwei Bissstellen nahm sie wahr. Um sie herum war die Haut ebenfalls aufgerissen, und sofort war ihr klar, was mit diesem Menschen geschehen war. Ihn hatte ein Vampir angefallen, der nicht nur seine Zähne in den Hals gestoßen, sondern in seiner Gier dem Opfer noch eine recht große Wunde zugefügt hatte.

Die Fledermäuse?

Nein, daran wollte Jane nicht glauben. Das sah danach aus, als hätte Mallmann selbst…

Sie wollte zurückweichen, aber sie hatte etwas zu lange gewartet, denn plötzlich erwachte die Gestalt.

Jane kannte sich mit Vampiren aus. Sie wusste sehr gut, dass es Blutsauger gab, die nur einmal zubeißen mussten, um einen Mensch sofort und damit sehr schnell in einen Vampir zu verwandeln. Bei anderen dauerte es länger. Da zog es sich über Tage und Nächte hin, und der Vampir musste auch öfter kommen und von dem Blut des Opfers trinken.

Bei diesem Mann nicht!

Er fuhr so schnell in die Höhe, dass Jane nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte. Zwar schaffte sie es noch, sich nach hinten zu werfen, das war auch alles. Sie sah nicht die Hand, die über den Boden glitt und im richtigen Moment zugriff.

Um ihren Knöchel spürte Jane Collins die Klammer. Das rechte Beine wollte nicht mehr so wie das linke. Ihren leisen Schrei hörte niemand, als sie nach hinten kippte.

Jane hatte nur Angst davor, sich den Hinterkopf auf dem harten Pflaster einzuschlagen. Noch während sie fiel, krümmte sie sich zusammen, landete zwar hart und spürte den Aufprall bis in den Kopf, aber sie wurde nicht bewusstlos.

Nur kam sie nicht rasch genau wieder auf die Beine. Vor ihrem Augen funkelte es noch, da stürzte sich der Vampir bereits auf sie.

Jane wurde mit dem Rücken hart gegen die Pflaster gedrückt. Der Blutsauger war über ihr. Er presste seinen Körper auf den ihren, und Jane Collins, die ihre Augen weit geöffnet hatte, sah zum ersten Mal das Gesicht.

Der Mann war zur Bestie geworden, die nichts anderes als Blut wollte, und er wusste natürlich, wie er daran kam.

Den Mund hatte er weit aufgerissen. So lagen seine spitzen Eckzähne frei, die ihm so schnell gewachsen waren, und er suchte sofort den Hals der Detektivin.

Noch hatte er keine große Routine. Er folgte einfach seinem Instinkt, und so schaffte es Jane, einen Arm hochzureißen und ihn quer vor ihr Gesicht zu halten.

Der Biss traf den Arm.

Sie spürte den Druck der Zähne durch die Kleidung hindurch, doch die Haut wurde nicht getroffen, was den Vampir offensichtlich störte, denn er nahm den Kopf zurück.

Jane schlug zu.

Sie hatte noch eine Hand frei, die sie zur Faust ballte und in das Gesicht des Blutsaugers rammte.

Der Kopf flog zurück. Der Druck auf Janes Körper gab nach, und genau das hatte sie gewollt. Sie wuchtete sich hoch und schlug mit der Handkante zu, um den Gegner von sich wegzutreiben.

Der Vampir fiel zur Seite.

Jane hatte Probleme mit dem Gleichgewicht, weil sie hart mit dem Hinterkopf aufgeprallt war. Aber sie hielt sich auf den Beinen, auch wenn sie leicht schwankte.

Der Blutsauger würde nicht aufgeben, aber Jane befand sich in einer besseren Lage. Sie ging zunächst zurück, was keine Flucht sein sollte. Sie wollte nur genügend Distanz zwischen sich und dem Blutsauger bringen, um schießen zu können.

Ihre Waffe hatte sie in den Hosenbund gesteckt. Sie war beim Liegen zwar etwas verrutscht, aber Jane hatte die Pistole nicht verloren.

Jane fühlte sich besser, als sie das Gewicht der Beretta in der rechten Hand spürte.

Sie bewegte die Waffe. Die Mündung folgte den Bewegungen des Blutsaugers, der sich langsam drehte, weil er die schon sicher geglaubte Beute aus den Augen verloren hatte.

Jane hatte keine Skrupel, abzudrücken. Auch wenn die Gestalt aussah wie ein Mensch, sie war es nicht. Sie wollte Blut, sie lebte davon, denn nur so konnte sie ihr untotes Dasein weiterführen.

Dass Jane eine Waffe in der Hand hielt, interessierte die Gestalt nicht. Aber die Pistole enthielt geweihte Silberkugeln, und geweihtes Silber ist tödlich für einen Widergänger.

Ihr Finger lag am Abzug. Die Gefühle in ihrem Innern standen dicht vor der Explosion.

»Komm schon!«, flüsterte sie. »Ja, komm, ich…«

Es kam jemand. Nur nicht der Blutsauger, den Jane Collins gemeint hatte. Sie hörte über sich ein Rauschen und schaute in die Höhe.

Die riesige Fledermaus verdunkelte ihren Blick, aber sie sah im letzten Moment noch das D rot zwischen den Schwingen leuchten und wusste Bescheid.

Leider nutzte ihr das nichts mehr, denn Mallmann griff sofort zu.

Seine Hände waren zu Krallen mutiert. In ihm steckte die immense Kraft eines Wesens der Finsternis.

Jane verlor den Boden unter den Füßen. Die Waffe rutschte ihr aus der Hand, schlug auf den Boden, während Jane selbst in die Höhe gerissen wurde.

Aus ihrem Mund gellte der Schrei, während ihr das hässliche Lachen des Dracula II ins rechte Ohr schallte…

***

Ich war auf den letzten Metern sehr schnell geworden, weil mich eine schlimme Ahnung vorantrieb. Ich hätte Jane nicht allein lassen sollen, nur war es jetzt zu spät, um sich irgendwelche Vorwürfe zu machen.

Mit langen Schritten hetzte ich durch den Flur, erreichte auch die Hintertür, die ich nicht geschlossen fand, und huschte mit einem langen Schritt in den Hof.

»Jane…?« Der Ruf erstickte mir in der Kehle, denn ich sah, dass die Detektivin nicht oder nicht mehr hier war. Allerdings war ich nicht allein. Nicht weit vom Eingang entfernt, entdeckte ich eine Gestalt, die sich um die eigene Achse drehte. So verhielt sich jemand, der etwas suchte.

Ich wollte den Mann ansprechen, doch irgendetwas hielt mich zurück. Es lag wohl an diesem Benehmen, das man wirklich nicht als natürlich ansehen konnte.

Er schien Probleme mit sich selbst zu haben, denn er fand seine Gehrichtung nicht.

Ich ging auf ihn zu, behielt ihn im Auge, bis ich gegen etwas Hartes mit der linken Fußspitze stieß, das auf dem Boden lag.

Der schnelle Blick nach unten.

Die Pistole war durch den Stoß ein Stück weitergerutscht. Zu bücken brauchte ich mich nicht, denn auf den ersten Blick hatte ich erkannt, dass es sich um eine Beretta handelte.

Und Jane besaß eine solche Waffe!

Plötzlich befand ich mich in höchster Alarmbereitschaft. In meinem Kopf schrillte es. Ich hatte Jane hier im Hof nicht gesehen, dafür war hier dieser Typ, der mit sich noch immer nicht zurechtkam.

Das war kein Mensch, das musste…

Ich dachte nicht mehr weiter. Jane war im Moment unwichtig geworden, für mich gab es nur diesen Kerl, der garantiert kein Mensch mehr war.

Das bleiche Gesicht malte sich vor dem düsteren Hintergrund deutlich ab. Ich musste nicht lange darüber nachdenken, wen ich vor mir hatte, auch wenn die Gestalt ihren Mund noch geschlossen hielt.

Es war einer, der sich vom Blut der Menschen ernährte.

Jetzt sah er mich auch – und er wusste oder ahnte, dass der kostbare Lebenssaft, hinter dem er so begierig her war, auch durch meine Adern floss.

Er griff mich an. Er schrie nicht, aber aus seinem offene Maul drang so etwas wie ein Röhren. Es war wie der Motor, der ihn antrieb.

Jetzt bückte ich mich doch nach Janes Waffe, aber noch schoss ich nicht, weil ich eine bestimmte Gewissheit haben wollte. Ich konzentrierte mich auf das Gesicht, das sich jetzt verzerrte, weil der Mann den Mund so weit wie möglich aufriss.

Da sah ich die beiden Zähne!

Es war der endgültige Beweis. Es nutzt auch keine Diskussion. Es gab nur die eine Antwort für mich – die Kugel!

Im letzten Augenblick entschied ich mich anders – ich schoss nicht!

Ein Schuss in der Nacht klingt lauter als am Tag. Der Knall würde die Stille brutal zerstören und die Menschen ringsum aus den Betten scheuchen. Bisher war ich froh, dass keine Unschuldigen in Mitleidenschaft gezogen worden waren, und das sollte auch so bleiben.

Als der Blutsauger nahe an mich heran war und nach mir greifen wollte, wich ich mit einer geschickten Bewegung aus. Er lief an mir vorbei, und ich erhaschte noch einen Blick auf sein Profil.

Aus der Drehung heraus schlug ich zu. Meine Hand mit der Pistole erwischte seinen Nacken. Die ungebremste Wucht schleuderte ihn nach vorn. Er stolperte zwar, fiel aber nicht zu Boden, sondern zufällig auf die offene Tür zu.

Genau dort stand Justine Cavallo, die den Mann auffing.

Sie lachte rau, bevor sie sagte: »He, er gehört dir, nicht wahr?«

»So ist es.«

»Du kannst ihn haben, Partner!«

Ich hatte in der Zwischenzeit bereits mein Kreuz freigelegt. Justine gab dem Blutsauger einen Stoß, den er nicht ausgleichen konnte. Er stolperte rücklings auf mich zu, und noch bevor er zu Boden fiel, drückte ich ihm das Kreuz in den Nacken.

Ein Zucken, ein gurgelnder Schrei!

Ich trat zur Seite, weil ich ihn nicht länger festhalten wollte. Auf der Stelle brach der Widergänger zusammen. Er blieb nicht auf dem Boden als leblose Figur liegen, sondern rollte sich einige Male um seine eigene Achse, während aus seinem Mund fast erstickte Schreie drangen.

Die Haut in seinem Nacken veränderte sich. Sie rollte sich auf und erhielt zugleich ein Brandmal, das die Abdrücke meines Kreuz zeigte.

Ein letztes Zucken, dann blieb er liegen und würde sich nicht mehr erheben. Er löste sich nicht auf, er war einfach nur erlöst, und über seine Gestalt hinweg schaute ich Justine Cavallo an.

Sie nickte. »Gut gemacht. Das war einer.«

»Was war er?«

»Einer von Mallmanns Helfern.«

»Aber keine Fledermaus.«

»Nein, er muss ihn sich geholt haben, um uns in leichte Schwierigkeiten zu bringen.«

»Oder abzulenken«, sagte ich mit leiser Stimme. »Wovon?«

»Jane Collins ist verschwunden!«

***

Fliegen!

Es war schon immer der Traum vieler Menschen zu allen Zeiten gewesen, aber Jane Collins hätte gern darauf verzichtet, denn sie flog unfreiwillig.

Als sie sich ihrer Lage bewusst wurde, da lag das Pflaster des Hofs schon tief unter ihr, und Dracula II hielt sie im Griff. Er hatte mit seinen beiden Klauen zugefasst, um sie nur nicht fallen zu lassen, denn für ihn war es wichtig, dass sie bei ihm blieb.

So jagte er mit ihr in die Höhe. Jane hing in seinem Griff wie der Hase in den Klauen des Adlers. Wenn er sie jetzt losließ, würde sie in die Tiefe stürzen und ihr Körper am Boden zerschmettern.

Genau das hatte der Supervampir nicht vor. Für ihn war Jane Collins einfach zu wichtig, denn einen besseren Trumpf hätte er sich nicht aussuchen können. Sein Plan war perfekt und auch gut gelungen, und er hätte jubeln können. Seine fliegenden Teufel hatten beide Feinde abgelenkt, und so hatte er zuschlagen können.

Er wollte ihnen zeigen, wer die Macht hatte. Die Vampirwelt gehörte wieder ihm.

Es lief alles glatt. Selbst Jane Collins verhielt sich ruhig. Sie strampelte nicht, sie schien erstarrte zu sein, und so konnte er sie ohne Probleme zu seinem Ziel schaffen.

Es dauerte zwar eine Weile, dann aber hatte sich Jane Collins wieder gefangen. Der erste Schock war vorbei, und sie schaffte es auch wieder, durchzuatmen.

Mallmann hatte seine Klauen um ihre Hüfte gelegt. Manchmal kippte sie nach vorn, dann wieder zurück. Es war eine Schaukelei, ein Kampf mit dem Gleichgewicht, und einige Male schoss ein Angststrom durch ihren Körper, weil sich Jane davor fürchtete, nach unten zu fallen.

Aber die Riesenfledermaus hielt sie fest. Sie bewegte ihre Schwingen in einem genau getimten Rhythmus, und Jane bekam dabei auch die Windstöße mit und hörte über sich das flappende Schlagen der dunklen Schwingen.

Die Augen hielt sie geschlossen. Wenn sie sie öffnete, jagte der Flugwind in sie hinein. Dann fingen die Augen schon nach wenigen Sekunden an zu tränen. Genau das wollte sie nicht.

So allerdings erkannte sie nicht, wohin sie flogen. Erst als sie an Höhe verloren, riskierte Jane, die Augen wieder zu öffnen. Unter ihr lagen nicht mehr die Lichter von London oder nur teilweise, denn sie waren weg von der City geflogen.

Plötzlich überkam sie die Wut. »Verdammt, Mallmann! Wo bringst du mich hin?«

»Das wirst du gleich sehen.«

»Ich will es jetzt wissen!«

»Nein!«

Jane Collins sah ein, dass es keinen Sinn hatte, weiter Fragen zu stellen. Sie musste sich mit den Gegebenheiten abfinden, auch wenn es ihr verdammt schwer fiel, aber in ihrer Lage war es das Beste. Auf keinen Fall wollte sie Mallmann provozieren.

Plötzlich spürte sie die Veränderung. Sie hatte das Gefühl, gegen etwas zu stoßen. Nur für einen winzigen Augenblick, dann war sie wieder voll da.

Aber wo?

Sofort merkte sie, dass sich die Temperatur verändert hatte. Es war nicht mehr so kalt. Zwar fuhr auch jetzt noch der Wind über ihr Gesicht, nur war dieser Wind jetzt ein wärmerer Storm.

Sie öffnete die Augen erneut, als sie merkte, dass sie an Höhe verloren.

Sehr langsam sanken sie tiefer, und Jane hörte dabei das siegessichere Lachen ihres Entführers.

Schließlich ließ Mallmann sie los.

Jane fiel – und schrie auf!

Das hätte sie nicht gebraucht, denn sie war nicht aus zu großer Höhe auf den krustigen und harten Boden gefallen. Zwar schmerzte der Aufprall, doch dieser Schmerz ließ sich verkraften.

Für die Dauer einiger Sekunden blieb sie auf Händen und Knien hocken. Sie hielt den Kopf gesenkt und atmete zunächst durch.

Jane wusste, dass man sie ans Ziel gebracht hatte. Nur konnte sie nicht sagen, wo dieses Ziel lag. Jedenfalls war es um sie herum dunkel, und der Boden, auf dem sie kniete, war noch dunkler als die Umgebung, das hatte sie bereits erkannt.

»Mallmann?«

Jane erhielt keine Antwort.

Sie rief den Namen noch einmal. Diesmal lauter, doch auch jetzt hielt sich der Vampir zurück.

Jane wollte die Haltung nicht länger beibehalten und stand auf.

Dass sie dabei zitterte, ärgerte sie schon, aber sie kam nicht dagegen an. Nachdem sie stand, drehte sie sich um die eigene Achse, weil sie sich einen Überblick verschaffen wollte. Dabei krochen Eiskörner über ihren Rücken. Sie konnte zwar etwas sehen, aber was sie da zu sehen bekam, erfüllte sie nicht eben mit einem großen Optimismus.

Um sie herum lauerte die Dunkelheit. Allerdings war es keine wirkliche tiefe Schwärze, und die Umgebung erhellte sich auch leicht, als sich Janes Augen an dieses ungewöhnliche Licht gewöhnt hatten.

Sie sah Umrisse von leichten Erhebungen und Felsen, scharf gekantet, und es gab über ihr auch einen Himmel, der heller aussah als der Boden, auf dem sie stand.

Sie verglich den Himmel mit einer schwarzen Plane, die sich tief nach unten gesenkt hatte, die allerdings an einigen Stellen mit einer helleren Farbe bestrichen war. So mischte sich in das Schwarz des Himmels ein gewisses Grau.

Jane Collins war keine Frau, die schnell in Panik verfiel. Auch jetzt blieb sie ruhig und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Es stand fest, dass man sie entführt hatte. Sie kannte ihren Entführer.

Er hieße Will Mallmann. Er war ein Vampir, er hatte durch die Rückkehr des Schwarzen Tods eine große Niederlage einstecken müssen. Ihm war seine Welt genommen worden, doch nun war der Schwarze Tod durch John Sinclair vernichtet worden, und die Vampirwelt existierte noch immer.

Seine Welt. Ein Reich der Finsternis und des Todes!

Jane erlebte wieder das kalte Gefühl auf ihrem Rücken. Wenn sie sich umschaute, gab es nur eine Lösung für sie.

Mallmann hatte sie in seine Vampirwelt geschafft!

***

Eine Unperson wie Justine Cavallo war nicht leicht zu überraschen.

In diesem Fall allerdings zeigte sie sich schon erstaunt, und so schaute sie mich auch an.

»Jane Collins ist…?«

Ich nickte ihr zu. »Ja, Justine. Sie ist verschwunden!«

»Kann man da nicht besser gekidnappt sagen!«

»Auch das.«

»Mallmann also.«

Erneut nickte ich. »Er hat sich Jane geholt, da bin ich sicher. Und wir haben es nicht verhindern können. Perfekt, Justine, wirklich. Wir können uns das Lehrgeld zurückgeben lassen.«

Sie gab mir keine Antwort. Aber ich spürte, wie in mir allmählich die Wut hochsteigt. Nicht auf Justine, sondern auf mich selbst. Es gibt Momente im Leben, da hasst man sich. So erging es mir. Ich gab mir persönlich die Schuld an dem, was Jane zugestoßen war. Ich hätte besser aufpassen und nachdenken müssen.

Noch vor wenigen Stunden war ich der große Sieger gewesen, denn es war mir gelungen, den Schwarzen Tod zu vernichten.

Meine Freunde hatten mir dafür auf die Schultern geklopft, und in meiner Euphorie war ich dann zu Jane Collins gefahren, um auch ihr zu erzählen, wie alles gelaufen war. Alles klar bis dahin.

Nur hatte ich vergessen, dass es noch einen Will Mallmann gab, dem jetzt wieder die Vampirwelt gehörte. Und er konnte jetzt wieder frei agieren und war auf Assunga nicht mehr angewiesen.

Er hatte auch sofort die Initiative ergriffen. Er wollte die Weichen für die Zukunft stellen. Für seine Zukunft. Das war ihm gelungen, und ich – eben noch der große Sieger – war jetzt der Verlierer!

Hätte ich es wissen müssen?

Im Nachhinein ist man immer schlauer. Mallmann war wieder mal der Boss, und das hatte er Justine und mir verdammt eindrucksvoll bewiesen. Durch das Erscheinen seiner fliegenden Teufel hatte er auch sie abgelenkt, und so standen wir beide da wie die Narren, die man an der Nase herumgeführt hatte.

Auch Justine fühlte so. Sie gehörte zu den Blutsaugern, man konnte bei ihr nicht von Gefühlen sprechen, doch jetzt stand sie vor mir und hielt den Blick gesenkt wie jemand, der sich seine eigenen Unzulänglichkeiten vorwarf.

»Was sagst du dazu, Justine?«, maulte ich sie an. »Sag irgendwas, okay?«

Sie hob nur die Schultern.

»Toll«, sagte ich. »Ist das ein Eingeständnis, oder wie soll ich das verstehen?«

»Das kannst du halten, wie du willst!«

»Das tue ich auch. Wir müssen einsehen, dass Mallmann besser war. Er hat sich Jane einfach geschnappt, obwohl wir beide in der Nähe waren. Das hätte nicht passieren dürfen, verdammt!«

»Ich weiß.«

»Mallmann hat uns mit seinen Fledermäusen perfekt abgelenkt, und er brachte sogar noch einen von deiner Sorte ins Spiel. Das hat er wirklich gut ausgeklügelt.«

Scharf winkte sie ab. »Ich weiß, was da passiert ist, John. Das ist mir schon klar, aber ich kann es nicht ändern, verdammt noch mal! Wir müssen Jane eben zurückholen.«

»Ausgezeichnet. Weißt du denn, wo sie steckt?«

»Frag nicht so was.«

»Okay, dann tun wir also nichts!«

Diese Antwort gefiel Justine Cavallo nicht, und fast böse schaute sie mich an.

»Ja«, bestätigte ich, »wir werden nichts tun. Rein gar nichts!«

»Und dann?«

»Nichts und dann!«

Ihr Körper straffte sich. Wütend fuhr sie mich an. »Das kann nicht dein Ernst sein, Sinclair!«

»Doch«, flüsterte ich, »es ist mein Ernst. Ich kenne Mallmann, du kennst ihn auch. Er hat Jane entführt, und wenn jemand schon mal mit Entführern zu tun gehabt hat, dann kennt er die Regeln.«

»Wie du.«

»Exakt, Justine. Deshalb sage ich dir, dass sich Mallmann bei uns melden wird, und ich denke, dass er sich sogar noch in dieser Nacht meldet.«

»Einverstanden, John. Weißt du auch, was er uns eventuell sagen könnte?«

»Das liegt auf der Hand. Er wird Jane als Druckmittel benutzen wollen.«

»Erpressung also!«

»Darauf könnte es hinauslaufen.«

»Und was will er von uns erpressen?«

Ich hob die Schulter. »Das überlasse ich deiner Fantasie. Jedenfalls wird es für Jane alles andere als ein Vergnügen sein, sich in seiner Vampirwelt aufzuhalten.«

Die blonde Bestie musterte mich misstrauisch. »Du bist also davon überzeugt, dass sich unsere Freundin in Mallmanns Vampirwelt aufhält?«

»Wo sonst? Es ist der sicherste Ort.«

»Nun ja, dann sollten wir ihr einen Besuch abstatten, finde ich.«

»Abwarten.«

Justine war ruhig geworden. Sie überlegte und sprach auch nicht mehr. Dafür schaute sie gegen den dunklen Nachthimmel, als gäbe es dort etwas Besonderes zu bestaunen, aber der Himmel zeigte nur seine dunkle Plane, etwas anderes war nicht zu sehen. Auch nicht die Bewegungen einer flatternden Fledermaus.

Der erlöste Vampir lag noch immer auf dem Hof. Hier konnten wir ihn nicht lassen, das sagte ich auch Justine.

»Schaff ihn ins Haus!«, sagte ich schroff.

»Ich?«

»Wer sonst? Er hat schließlich zu deiner Art gehört. Er wollte mein Blut trinken.«

»Was ich noch nicht getan habe, Partner.«

Ich verzog den Mund. »Es wäre dir auch schlecht bekommen«, erklärte ich. »Mein Blut ist für Vampire wenig bekömmlich.«

Das Thema interessierte mich nicht weiter. Ich betrat das Haus durch den Hintereingang. Justine würde sich um die Leiche kümmern und sie erst mal verschwinden lassen.

Ich hätte auch die Kollegen anrufen können, damit die Leiche abgeholt wurde, aber ich wollte hier in der Nacht kein Aufsehen erregen. Außerdem wartete ich darauf, dass Mallmann mit mir Kontakt aufnahm.

Lady Sarah Goldwyn hatte nur selten Alkohohl getrunken. Aber sie hatte immer etwas für Besucher im Haus gehabt. In ihrem Zimmer standen die Flaschen auf einem runden fahrbaren Tisch, und ich hatte wirklich die Qual der Wahl, denn alle Getränke gehörten zur Spitzenklasse. Schließlich entschied ich mich für einen Malt, der seine Jahre bereits in den Fässer verbracht hatte, bevor er in die Flasche gefüllt worden war.

Ich schenkte mir einen Doppelten ein, der wunderbar weich über die Zunge floss. Dass Jane entführt worden war, sah ich als schlimm an, aber ich dachte auch einen Schritt weiter. Mallmann hatte das perfekte Druckmittel in den Händen. Er würde Jane gegen uns ausspielen, denn er wollte etwas.

Allerdings gab es da noch einen anderen Punkt, der mir Sorge bereitete. Wenn es ihn überkam, wenn seine Blutgier zu groß wurde, dann würde er auch nicht davor zurückschrecken, Jane Collins als Opfer zu nehmen und ihr das Blut bis zum letzten Tropfen auszusaugen. Davor fürchtete ich mich am meisten.

Während meiner Überlegungen hatte ich das Glas in der Hand gehalten. Jetzt stellte ich es ab und hörte von der Tür her die Frage:

»Na, hat es geschmeckt, Partner?«

»Ja. Und nenn mich nicht immer Partner.«

»Das sind wir doch jetzt mehr denn je.«

Ich schwieg, auch aus Verärgerung, weil die blonde Bestie mit ihrer Behauptung gar nicht mal so Unrecht hatte.

»Wie geht es jetzt weiter?«, wollte sie wissen.

Ich verzog die Lippen. »Ich rufe Suko an. Er muss erfahren, was hier abgelaufen ist.«

»Einverstanden. Die Leiche habe ich übrigens in den Flur gelegt«, berichtete sie.

»Gut.«

Es war zwar nach Mitternacht, aber Suko war – ebenso wie ich – praktisch Tag und Nacht im Einsatz. Vier Mal läutete es durch, bis ich seine Stimme hörte, die nicht mal verschlafen klang.

»Ich bin es«, sagte ich nur.

»Oh, das habe ich mir fast gedacht. Und ich kann mir vorstellen, dass du nicht nebenan bist.«

»Genau. Ich halte mich noch bei Jane auf.«

»Was ist passiert?«

»Es gibt Ärger.«

Suko sagte zunächst nichts. In den nächsten Minuten allerdings erfuhr er, um welchen Ärger es sich handelte. Er war ein Mensch, dem es nur selten die Sprache verschlug. In diesem Fall allerdings sagte er zunächst nichts. Ich hörte ihn nur einige Male schwer atmen und konnte mir vorstellen, dass er zu einer Statue geworden war.

»So, jetzt weißt du alles.«

Sein Lachen schallte in mein Ohr. »Ja, du hast mir alles gesagt. Nur frage ich mich, wie es weitergehen soll.«

»Das kann ich dir leider auch nicht sagen. Es liegt einzig und allein in Mallmanns Händen.«

»Was natürlich böse enden kann.«

»Du sagst es.«

Mein Handy meldete sich. Ich wusste in diesem Augenblick, dass es ein wichtiger Anruf war. Suko hatte ich alles gesagt, und so beendete ich das Gespräch.

Sekunden später hielt ich mein Handy am Ohr. Meinen Namen musste ich nicht sagen, der Anrufer wusste, wen er angerufen hatte.

»Hallo, John…«

»Mallmann«, sagte ich stöhnend.

»Richtig.« Er lachte.

Justine Cavallo hatte meine Antwort ebenfalls gehört. Sie zuckte herum und starrte mich an.

»Was willst du?«, fragte ich den Supervampir.

»Nicht viel. Ich will dir nur sagen, dass es eurer Freundin Jane Collins noch gut geht.«

Das Wort »noch« hatte ich nicht überhört, und die leise Drohung in Mallmanns Worten war mir deshalb nicht entgangen. »Wo steckt sie?«

Dracula II lachte so laut in mein Ohr, dass es beinahe schmerzte.

»Wo kann sie wohl stecken? Bei mir!«

»Also in der Vampirwelt.«

»Vielleicht, Sinclair. Vielleicht auch nicht.«

»Was hast du mit ihr vor?«

»Oh, sie kann sehr wertvoll für mich sein. Das solltest ihr euch immer vor Augen halten.«

»Ja, ja, rede nicht. Komm endlich zur Sache. Du hast sie doch nicht grundlos entführt.«

»Stimmt.«

»Was also willst du?«

»Ist ganz einfach, John. Ich will Justine. Ich denke an einen Austausch. Justine Cavallo gegen Jane Collins. Na, Geisterjäger, wie gefällt dir das?«

Ich sagte nichts. Es hätte auch keinen Sinn mehr gehabt, eine Antwort zu geben, denn Mallmann hatte die Verbindung unterbrochen.

»Und?«, fragte Justine lauernd.

»Ich fürchte, was ich dir jetzt zu sagen habe, Justine, wird dir ganz und gar nicht gefallen…«

ENDE des ersten Teils
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